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Feuerfedern

Manchmal darf es etwas angriffslustiger sein!

Als Stacy Bodrow sich nachts auf ein unheimliches Grundstück schleicht, begeht sie den ersten Fehler. Einen Master aus dem Sadasia anzugreifen, weil sie ihn irrtümlich für einen Tierquäler hält, war nicht die schlaueste Entscheidung in ihrem Leben. Sich ihm zu widersetzen, erwies sich als verhängnisvoll.

Douglas Maxwell staunt nicht schlecht, als ihm aus heiterem Himmel eine vermeintliche Sub auf dem Kriegspfad ein blaues Auge verpasst. Anstatt sich anschließend reumütig an ihn zu schmiegen, muss er sich richtig anstrengen, um sie zu zähmen.

Sie fordert seine Prinzipien heraus.

Er fordert ihren Stolz heraus.

Wenn Funken auf Federn treffen, beginnt so einiges zu glühen.

Teil 13 des Federzirkels, zwar ist jeder Band in sich abgeschlossen, jedoch sind die einzelnen Romane durch wiederkehrende Personen miteinander verbunden.


Kapitel 1

Douglas

Robbie, na vielen Dank auch!

Douglas traf für eine Sekunde den Blick seiner Assistentin Robbie Rose, die es sich nicht nehmen ließ, Flint Montgomery visuell zu grillen, bis er verkohlt vor ihr lag. Anschließend stapfte sie mit ihren High Heels in den Überresten herum, kickte die Zähne zur Seite, während die zurzeit brünetten Haare in schimmernden lockeren Wellen über ihre Schultern fielen.

Robbie wusste genau, was sie Douglas mit ihrer Mimik antat, und zog es gnadenlos durch. Es war eigentlich schade, dass es zwischen ihnen nicht knisterte. Kein kleines bisschen. Außerdem war Robbie nicht devot und würde ihm den nächstbesten Kerzenständer über den Schädel ziehen, nachdem sie sich in seinem Schenkel verbissen hatte, sollte er auch nur daran denken, sie übers Knie zu legen.

Er riss sich von dem Störenfried los, wobei er Robbie im Moment beneidete. Im Gegensatz zu ihr durfte er sich seine Abscheu nicht anmerken lassen. Schließlich saß er Flint nicht als Privatperson gegenüber, sondern er interviewte ihn im Auftrag seines Arbeitgebers DTS-Net. Ein eher kleiner, aber dennoch überaus beliebter Sender, der sich auf Dokus spezialisiert hatte, die die Bewohner im Vereinigten Königreich in den Fokus stellte.

Seit etwas über einem Jahr arbeitete Douglas als Programmleiter für DTS und führte erst in letzter Zeit viele Interviews selbst durch oder suchte interessante Persönlichkeiten auf, um ihnen eine Reportage schmackhaft zu machen. Er mochte Menschen und fand gern heraus, wie sie tickten. Ein klassischer Bürojob entsprach für ihn einem Albtraum. Diese Tätigkeit bot ihm viele Freiheiten, die er auch gelegentlich ausnutzte. Er hatte dem Eigentümer diesbezüglich von Anfang an reinen Wein eingeschenkt. Überraschend für Douglas stellte sich heraus, dass Mr Thorn seit längerer Zeit jemanden gesucht hatte, der Eigeninitiative ergriff und weit über den Tellerrand hinausschaute.

Douglas zwang ein Lächeln aufs Gesicht, da sein Gesprächspartner zumindest ein freundlich erscheinendes Gegenüber erwartete und die Kamera nichts entschuldigte. Obwohl er dem selbstgefälligen Despoten am liebsten seinerseits einen besonderen Blick gönnen würde, auf den sogar Sean Carrigan stolz wäre, der seine sadistischen Neigungen auslebte.

Aber nein, seine Mundwinkel musste er nach oben verziehen, anstatt nach unten.

Er hatte keine Probleme mit arroganten Männern per se oder mit einem Machtgefälle in einer gesunden BDSM-Beziehung, jedoch missfiel es ihm gewaltig, wie Flint Montgomery mit seiner Assistentin umging, als wäre sie seiner unwürdig. Als sollte sie gefälligst die Sitzfläche des Stuhls küssen, den sein Arsch in dem maßgeschneiderten Anzug berührt hatte, weil er einer von der Sorte war, die ihre Angestellten wie Eigentum oder eher wie Sklaven behandelten.

Der gute Flint hatte wohl ein paar Stunden zu viel in der Sonne verbracht und machte sich offensichtlich keine Sorgen um Hautschädigungen, denn sein Teint erinnerte ihn an die Farbe des kaltgepressten Hundefutters, das sein Bruder Gordon an seinen Hund Shade verfütterte. Möglicherweise übertrieb er ein wenig, aber dazu neigte man, wenn man jemanden nicht leiden konnte.

Douglas unterdrückte den Drang, über seine Unterarme und Oberschenkel zu reiben, da ihn ein Jucken traktierte, was sich auf seine mentale Verfassung ausbreitete. Dieses Unruhegefühl war seit Jahren sein unerwünschter und leider treuer Begleiter, der ihn mal mehr oder weniger in den Wahnsinn trieb. Vielleicht war es an der Zeit weiterzuziehen, so wie er es früher immer gemacht hatte. Für seine Verhältnisse hielt er sich bereits seit Ewigkeiten in Staffordshire auf. Jahrelang war er als Reiseblogger umhergezogen, den es nie lange an einem Ort gehalten hatte. Seinem Blog hatte er es auch zu verdanken, dass er schlussendlich bei DTS-Net gelandet war. Sie hatten nach seiner Heimkehr über ihn berichtet und der Eigentümer Mr Thorn war so begeistert von ihm gewesen, dass er ihn praktisch von Fleck weg engagieren wollte. Sehr zum Verdruss seines Bruders Gordon, der Douglas’ Hilfe in seiner Autowerkstatt begrüßt hatte.

„Ich danke Ihnen für Ihre Zeit, Mr Montgomery, und wünsche Ihnen viel Erfolg mit Stitch it up! Der Markt für Outdoorabenteuer wächst und wir hoffen, dass viele Unternehmer Ihrem Beispiel folgen und vor Ort produzieren lassen.“ Unverfängliches und schmeichelndes Blabla, welches die Sendung beendete.

Flint nickte und eine Sekunde später schaltete der Kameramann Mark die Kamera aus.

„Bridget!“, rief Flint absolut genervt.

Allein dieser Tonfall schabte an Douglas’ Nerven.

„Was kann ich für Sie tun, Mr Montgomery?“ Seine Assistentin stand in ihrem makellosen dunkelblauen Businessoutfit neben ihm, als wäre sie aus dem Boden geschossen.

„Kaffee und ich hoffe er ist besser als der von vorhin. Denn Pferdep…!“

„Ich hätte gern einen Tee, Bridget“, unterbrach Douglas wirsch sein Gegenüber. „Und ich bin sicher, er schmeckt vorzüglich.“ Er lächelte Bridget an, die wohl ihre Gründe haben musste, um sich auf eine derartige Weise behandeln zu lassen. Einem Außenstehenden fiel es immer leicht, über andere zu urteilen und sich einzureden, dass man über den Dingen stand und Flint die Faust in die Visage rammen würde, sollte er es wagen, so mit einem zu reden.

„Sehr gern, Mr Maxwell.“ Bridget schämte sich für das Verhalten ihres Arbeitgebers und auch für ihre Hilflosigkeit, denn sie wich Douglas’ Blick aus und ihre ganze Körperhaltung bestätigte seinen Eindruck – die leicht gebückte Haltung und hängenden Schultern.

„Douglas, bitte.“

„Sie brauchen kein Mitleid mit ihr zu haben“, verkündete Flint als Bridget davonhastete, dem das Missfallen seines Gegenübers nicht entgangen war. „Sie wird gut dafür bezahlt, dass ich nicht jedes Wort auf die Goldwaage lege.“

„Wenn Sie das sagen! Allerdings widerspreche ich Ihnen in dieser Hinsicht gewaltig. Richtig gute Mitarbeiter sind Gold wert und ein respektvoller Umgang hat noch niemandem geschadet, ein respektloser hingegen schon.“

„Ich habe keine Zeit, um mich um gekränkte Eitelkeiten zu sorgen, Mr Maxwell. Meinen Erfolg habe ich mir hart erarbeitet. Außerdem ist nicht alles immer so wie es auf einen flüchtigen Blick hin erscheint.“

Es machte keinen Sinn, mit diesem Idioten herumzudiskutieren, denn dazu war Douglas’ Zeit zu kostbar. Daher sagte er: „Robbie, setz dich doch zu uns.“ Er grinste sie an. Ihm war nicht entgangen, wie gierig Flint Robbie betrachtete, aber an ihr würde er sich die Zähne ausbeißen. Sie ließ sich nicht mit Geld oder Macht ködern und würde ihn verbal in seine Schranken weisen.

Eine halbe Stunde später verabschiedete er sich von Robbie auf dem Parkplatz des Firmengeländes von Stich it up!, die einen tiefen Seufzer ausstieß. „Was für ein arroganter Arsch. Jedes Wort auf die Goldwaage legen“, äffte sie Flint perfekt nach. Dann schüttelte sie sich. „Ein widerlicher Mensch, aber die Jobs kann Staffordshire wirklich gebrauchen und er zahlt fair. Das muss ich ihm lassen. Irgendwie weckt er widersprüchliche Ansichten in mir.“ Robbie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. „Sollen wir noch was essen gehen?“

„Heute nicht. Ich bin schon verabredet. Aber wir können gern nächste Woche zu dem neuen Mexikaner gehen.“ Sie gingen regelmäßig zusammen essen. Da sie beide ungebunden waren, brauchten sie sich nicht für ihre Freundschaft zu rechtfertigen. „Wir sehen uns am Montag. Komm gut nach Hause.“

Sie zog die Fahrertür zu und startete den Motor.

Douglas drehte sich um und stieg in seinen Nissan Juke ein, der direkt neben Robbies himmelblauen Fiat 500 stand. Bisher hatte er sich erfolgreich geweigert, in Robbies Schuhkarton einzusteigen, der zwar kultig aussah, aber ein Schuhkarton blieb ein Schuhkarton. Sie brauste davon und er wollte gerade losfahren, als der Bordcomputer einen eingehenden Anruf von Sean meldete, dem zusammen mit Keith Logan das Sadasia gehörte, dem BDSM-Club seines Vertrauens.

„Hey, Sean, was gibt’s?“

„Hast du heute Abend Zeit? Ich weiß, es ist ein bisschen kurzfristig …“

„Kommt drauf an. Ich wollte mit Gordon und Rebecca zu Abend essen und anschließend wollten wir uns Reacher anschauen, die Serie, die bei Amazon läuft. Die soll richtig gut sein.“

Sean machte irgendein Geräusch, das sich wie eine Mischung aus Knurren, Stöhnen und etwas Undefinierbarem anhörte. „Die Subbies sind allesamt verrückt nach dieser Serie und dem Hauptdarsteller im Besonderen.“ Seans Atmen fiel ziemlich geräuschstark aus.

„Man muss seinen Gegner kennen.“ Douglas grinste breit, weil er sich genau vorstellen konnte, wie Hazel die Serie benutzte, um Sean auf die höchste Palme zu treiben und darüber hinaus. Schließlich besaß sie außergewöhnliche Fähigkeiten in dieser Hinsicht, frei nach dem Motto: Pimp my Master and cry later.

„Du hast gut reden, du subbieloser Freigeist. Warte du nur ab, wenn du so ein harmlos aussehendes Ungeheuer am Hals hast.“

„Seit wann bist du denn so eine Pussy? Du hast genau das bezaubernde Ungeheuer bekommen, das dein Leben lebenswert macht. Du weißt schon, Karma und so. Und dass ich auf ein für mich passendes Ungeheuer treffe, halte ich für unwahrscheinlich. Nicht jeder hat das Zeug, sich für immer zu binden.“ Er konnte förmlich den ruhigen Gesichtsausdruck seines Freundes vor sich sehen und wie sehr sich Seans Meinung zu diesem Thema von seiner unterschied. Vermutlich ging Sean im Geiste alle ledigen devoten Frauen durch, die er kannte, um ein geeignetes Exemplar frisch gefesselt und geknebelt vor Douglas’ Füße zu werfen.

Aus Prinzip!

„Ein alter Freund hat sich bei mir gemeldet – Ace Saxon und er hat mich um einen Gefallen gebeten. Ich dachte, du wärst eine gute Wahl für den Job.“ Obwohl der Miteigentümer des Sadasias das Thema wechselte, bedeutete das noch lange nicht, dass er die Angelegenheit nicht weiterverfolgen würde. Sean ließ Dinge niemals unerledigt.

„Was denn für ein Job?“

„Es geht um einen Neuling, Sebastian Mortimer. Er braucht dringend jemanden, der ihm gewaltig unter die Arme greift. Du kannst gut mit Menschen umgehen, daher dachte ich, du wärst die beste Wahl, vorausgesetzt, dass die Chemie zwischen euch stimmt.“

Im ersten Moment wollte er ablehnen, doch seine innere Unruhe brauchte einen Gegenpol, damit er heute Nacht schlafen konnte. Allein der Gedanke, sich wieder von einer Seite auf die anderen zu wälzen, verstärkte das Kribbeln. „Ich fahre noch kurz nach Hause, zieh mich um und treffe so gegen 19 Uhr im Sadasia ein.“

„Bis gleich.“ Sean unterbrach die Verbindung.

Douglas rief Gordon an und sie verschoben das Abendessen auf Samstag.

***

Douglas fuhr langsam über die Einfahrt auf das erleuchtete Haus zu. Nebelschwaden zogen über die weitläufigen Rasenflächen und hin und wieder erspähte er die Umrisse von Statuen, die mit ihren spitzen Ohren und Flügeln wie Kreaturen aus einer anderen Welt wirkten. Als hätte er ein Rendezvous mit einem Lord der Finsternis. So fühlte er sich jedes Mal, sobald er sich auf dem Grund und Boden des Sadasia befand.

Die Dunkelheit und das dramatische Wetter unterstrichen diesen Eindruck derart, dass ihm tatsächlich eine Gänsehaut über die Unterarme rieselte, als eine Windbö durch die Blätter der drei Trauerweiden wehte, sodass sich die Äste wie Arme bewegten. Dem Federzirkel wohnte eine zeitlose Eleganz inne, das Sadasia dagegen besaß eine schaurig-schöne Ästhetik, die sich perfekt für vielerlei Spiele der dunkleren Art eignete. Douglas fuhr bis zur Seite des Hauses. Dort befanden sich die Parkplätze fürs Personal und den Mitgliedern, die zur Familie gehörten, wobei sich dieser Status nicht auf eine Blutsverwandtschaft bezog. Er killte den Motor, stieg aus und lief auf den Seiteneingang zu, wo ihn sogleich Carl empfing. „Du wirst schon erwartet. Im Barbereich.“ Sein Blick schweifte über ihn. „Du siehst ganz schön mitgenommen aus, Schotte. Wann hast du das letzte Mal eine Nacht durchgeschlafen?“ Sie begrüßten sich per Handschlag.

„Ist schon zu lange her“, antwortete Douglas.

Dann ging Douglas hinein, lief eine Treppe hinauf und schlug den Weg zur Bar ein. An den rauen Steinwänden hingen elektrische Fackeln und Gemälde von Viola Sullivan mit sinnlichen BDSM-Szenen, die zur Magie dieses besonderen Ortes beitrugen. Das Kribbeln unter seiner Haut zog sich zurück und er atmete auf, sobald er in den Barbereich eintrat. Keith und Sean hatten diesem Raum kürzlich ein neues Outfit verpasst, oder eher gesagt hatten die Sullivans die Bar umgestaltet, sodass sie zwar diesen dunklen Vibe ausstrahlte, ohne jedoch muffig zu sein. Er lief auf eine der taubenblauen Sitzgruppen zu, die wirklich hervorragend zum Eichenboden passten.

Hazel kniete auf einem Kissen neben Sean und ließ es sich nicht nehmen, Douglas anzustrahlen, sobald sie ihn entdeckte. Sie trug ein durchsichtiges weißes Negligé, welches an den Schultern durch Schleifen gehalten wurde. Äußerst praktisch, denn Sean konnte sie ruckzuck ausziehen, um ihr einfach alles anzutun, was ihm so gerade einfiel. Und was auch immer seine Kreativität anstachelte, er würde seine Zuwendungen auf eine Weise gestalten, die Hazel zur selben Zeit hasste und liebte.

Gegenüber von Sean saßen zwei Männer, die Douglas auf der Stelle als dominant einstufte. Sie waren es gewohnt, zu führen, wobei sich seine Einschätzung nicht ausschließlich auf eine BDSM-Beziehung stufte, sondern auf ihre Art an sich. Im Gegensatz zu dem Arschloch Flint, brauchten sie nicht zu unterdrücken, um ihre Autorität zu beweisen.

Er zwinkerte Hazel zu, weil ihm danach war, ehe er Sean anlächelte, der aufstand, ihn kurz umarmte und dann auf die beiden Männer deutete. „Douglas, das sind Ace und Sebastian.“ Beide erhoben sich und Douglas begrüßte sie per Handschlag. Sebastian und Ace triggerten keine inneren Warnmelder, was ihn auch verwundert hätte, da Sean und Keith jeden Gast gründlich überprüften. Flint hatte er auf der Stelle verabscheut, Sebastian dagegen mochte er, da er Besonnenheit ausstrahlte. Sein erster Eindruck bestätigte sich. Dieser Mann brauchte sich nicht zur Schau zu stellen, um respektiert zu werden.

Douglas setzte sich auf einen der Sessel, der ihn wie einen alten Freund willkommen hieß. Hazel schaute etwas neidisch zu ihm, als er ins Polster sank und extra für sie zufrieden seufzte. Sean ließ Hazel nicht oft im Barbereich auf dem Boden knien, daher konnte er davon ausgehen, dass sie sich aus voller Kehle jauchzend im Streckgalopp in die Scheiße geritten hatte, bis sie auf ein Hindernis mit dem Namen Sean traf, das sie nie und nimmer überwinden konnte. Zumindest gönnte Sean ihr ein Kissen. Er mochte ein Sadist sein, aber einer mit Niveau. Außerdem würde er Hazel niemals respektlos behandeln, egal, was er ihr antat, egal, was sie im Vorfeld angestellt hatte.

Sean bemerkte seinen amüsierten Blick und ließ es sich daher nicht nehmen, dem Vampirkoalabären den Kopf zu tätscheln, um schlussendlich seine Finger um ihren Nacken zu schlingen. Für Ace waren solcherart Szenen nichts Neues, er reagierte gelassen darauf. Sebastian dagegen gab sich erst gar keine Mühe, seine Faszination zu verbergen, obwohl er es gekonnt hätte.

Sean winkte Ray, die Bedienung für den heutigen Abend herbei. Ray war neu in der Stadt, aber er beherrschte das Rodeo. Er war ein fantastischer Top und konnte ebenso fantastisch mit Schokolade umgehen. Ihm gehörte das Chocolate-Inn. Die Master des Sadasia halfen überall aus, denn so lernte man die Gäste, egal ob dominant oder devot, am besten kennen. „Hazel hätte gern ein Ginger Ale“, bestellte Sean, ohne sie zu fragen. „Und die Runde geht auf mich.“

Douglas verkniff sich den Drang nach einem Bier und orderte stattdessen eine Schorle. Er hatte heute noch nicht besonders viel gegessen und musste einen klaren Kopf bewahren, um Sebastian anzuleiten.

„Ihr beide kommt klar?“, fragte Sean und sah erst Douglas und anschließend Sebastian an.

Douglas nickte. „Von meiner Seite aus ja. Sollen wir uns ein bisschen abseits setzen, um ein paar Dinge zu klären?“ Er deutete auf eine Sitzgruppe im hinteren Bereich.

„Sehr gern. Und ich wette, jede Frau im Sadasia liegt dir bei dem Akzent zu Füßen.“ Sebastian stand ebenfalls auf.

„Manchmal muss ich etwas nachhelfen“, konterte Douglas. Manchmal, aber wirklich nur manchmal wünschte er sich, er hätte eine Partnerin, die zudem seine Sub war. Mit der er alles teilen konnte. Doch bloß nicht so etwas Anstrengendes wie Hazel. Eine pflegeleichte Subbie, die sich anschmiegsam und devot bei ihren Spielen zeigte und auch ansonsten nicht auf der Welt war, um ihm das Leben zu erschweren.

Gott!

Zum Glück konnte niemand seine Gedanken lesen. Hazel würde nie wieder ein Wort mit ihm reden und Sean würde ihm die schrecklisten Subs aller Zeiten für sein restliches Dasein zuteilen oder ihm viel mehr auf den Hals hetzen. Für einen kurzen Moment hatte er das Bild vor Augen, wie er durchs Sadasia flüchtete, verfolgt von flauschigen Monstern. Mit Mühe unterdrückte er ein Prusten.

„Erzähl mir, warum du BDSM für dich entdeckt hast“, sagte Douglas, nachdem sie sich gesetzt hatten.

„Die Neigungen schlummern schon lange in mir, aber mir fehlt einfach das Handwerkszeug, um meine Frau Patricia tatsächlich zu unterwerfen. Meine Skrupel sind zu groß, sie einfach zu packen, um sie übers Knie zu legen. Und sie würde mich vermutlich auslachen, wenn ich ihr befehlen würde, sich auf den Boden zu knien. Sie ist nicht so gehorsam wie Hazel, obwohl ich mir sicher bin, dass sie insgeheim devot ist.“

Er verkniff sich das Lachen. „Glaub mir, Hazel ist alles andere als unterwürfig. Sie sieht so harmlos aus, kuschlig, weich und süß. Aber wenn Sean nur die leichteste Schwäche zeigt, dann nutzt sie das gnadenlos aus, sodass er sich anstrengen muss, um sich durchzusetzen. Aber für jede devot veranlagte Frau gibt es die richtige Antwort. Du musst das passende Rezept für Patricia finden, damit es euch beiden schmeckt.“

„Darin liegt meine größte Angst, dass ich mir den Mund mit lauter Dingen vollstopfe, die meinen Appetit anregen und befriedigen und sie hungrig den Tisch verlässt. Puhh“, er trank einen großen Schluck von seinem Wasser, „ich kehre gerade mein Innerstes vor einem Fremden nach außen. Du hast so eine Ausstrahlung, die es einem leicht macht, intime Geständnisse abzugeben.“

„Erst mal zu deiner größten Angst“, Douglas schaute ihm direkt in die Augen, „du hast sie klar identifiziert und du willst, dass Patricia genauso auf ihre Kosten kommt wie du. Das macht dich bereits jetzt zu einem guten führenden Part, dem bloß das nötige Wissen und Können fehlen, um die Theorie in die Praxis zu versetzen. Und was dein Inneres angeht, ohne seine Seele zu zeigen, kann man nicht führen und schon gar nicht lernen.“

„An dir ist ein Police Officer verloren gegangen. Du hast so eine Art an dir …“

„Ich habe tatsächlich mal als Constable gearbeitet. Eine schlechte Berufswahl nach dem Beenden der Schule. Zu viele Regeln, zu viele Vorgesetzte, die nicht führen konnten und der Meinung waren, dass ein Anschreien ihre Probleme löst.“

Sebastian setzte sich aufrechter hin und wurde merklich ruhiger. „Wie beginnen wir?“

„Wir klopfen deine Neigungen ab und machen anschließend eine Rundtour, damit du deine Wünsche dementsprechend anpassen kannst. Wenn man eine Session sieht und hört, dann erledigt sich so manches Kopfkino, weil man merkt, dass gewisse Fantasien nur in der Theorie anregen. Das Gleiche gilt auch für Praktiken, die man aus dem ersten Impuls heraus ablehnt und die sich dann doch als erregend erweisen. Bereit?“

Sebastian stieß einen hörbaren Atemzug aus und bewies auf der Stelle, dass er wusste, worauf es ankam. Bei ihrer Runde durchs Sadasia behandelte er auch die Subs respektvoll, weil dieses Auftreten seiner Natur entsprach.

„Das Szenario ist ganz schön intensiv und geht mir unter die Haut“, gab er flüsternd zu, um das Spiel nicht zu stören, als sie Brandon beobachteten, der eine an einem Kreuz gefesselte üppige Sub mit einem schmalen Lederpaddel schlug, wobei er nicht sachte vorging. „Das Ding hinterlässt fiese Spuren auf ihrem Körper. Genießt sie das wirklich?“

Die Frage erübrigte sich, da Brandon zwischen ihre gespreizten Schenkel griff, Trish jetzt vor Lust stöhnte und nur wenige Sekunden brauchte, um zu kommen.

„Keine Sorge wegen der Spuren, die ihren Körper schmücken, denn Trish trägt jedes einzelne Mal mit Stolz. Die beiden haben vorher vereinbart, was möglich ist, was beide genießen. In diesem Bereich fließt kein Blut und auch Striemen sind von gemäßigter Natur. Brandon hat Trish angetan, was sie braucht, um ein erfülltes Sexleben zu haben.“

„Aber nur sie ist zum Zug gekommen.“

„Du meinst, weil er sie nicht fickt, oder sich einen Blowjob von ihr holt?“

„Ja. Denke ich zu schwanzgesteuert?“

„Nein, das entspricht nur der landläufigen Meinung, wie Sex sein soll. Eine Session kann auch erfüllend sein, ohne dass ein Akt stattfindet. Oder auch ganz ohne Orgasmus. Brandon hat Freude daran, wie Trish ihm vertraut und sich ihm hingibt. Wie sie loslässt. Nicht jeder mag vor Zuschauern ficken. Es kann sein, dass sie sich in eines der privaten Zimmer zurückziehen, oder es hierbei belassen.“

„Was mir ebenfalls aufgefallen ist“, Sebastian räusperte sich, „ist die Diversität der Gäste, was ich rein auf ihre Figuren beziehe, nicht auf die Hautfarbe oder aufs Geschlecht.“

„Ich verstehe, was du meinst. Das Sadasia ist kein Bordell für Männer, die danach trachten zierliche Prostituierte zu vögeln, die am besten nicht über fünfundzwanzig sind und eine Einheitsgröße haben. Hier ist jedes Alter ab fünfundzwanzig vertreten und niemand wird wegen seines Aussehens verstoßen.“

Sebastian stellte gute Fragen, was ihm gefiel. „Sagt dir Trish zu? Sie hat keinen festen Partner und wir können sie später fragen, ob sie dich auf den ersten Schritten begleiten will.“

„Ich muss sagen, ich finde sie verflucht heiß, vor allem wie sie auf Brandon reagiert.“

„Dann stell ich euch einander vor, sobald die Kleine klar denken kann. Im Moment ist sie zu aufgelöst.“

Einige Stunden später verabschiedete er sich von Sebastian und machte sich auf die Suche nach Sean und Keith, die er in Seans Büro vorfand. Sie starrten gerade auf die Monitore der Überwachungsanlage.

„Das glaube ich ja jetzt nicht“, kam es sogleich von Keith.

„Was ist denn?“, fragte Douglas alarmiert.

„Wir haben einen Eindringling, der über die Mauer geklettert ist“, klärte Sean ihn auf. „Der Bewegungsmelder hat sich aktiviert. Schaut euch dieses kleine Miststück an.“

Douglas starrte auf die Bildschirme, auf denen er wegen des Nebels zunächst kaum etwas erkennen konnte.

„Die hat ja Nerven“, sagte er, als er die Gestalt endlich in den Schwaden ausmachte. Das Gesicht war nicht deutlich zu sehen, doch sie war eindeutig weiblich. „Soll ich mich darum kümmern? Vielleicht ist sie eine Sub auf dem Kriegspfad.“

„Sie scheint wirklich allein zu sein. Wenn du willst, nur zu. Die Kleine sollte dir keine allzu großen Schwierigkeiten machen.“ Keith sah ihn grimmig an. „Ich bin gespannt, ob wir sie kennen und sie tatsächlich eine kriegerische Sub ist oder eine Reporterin. Du kannst ihr auf der Stelle eindringlich klarmachen, dass es eine sehr schlechte Idee ist, ausgerechnet hier einzudringen.“

„Du meinst, einen Erstkontakt mit meiner Handfläche!“

„Eins noch.“ Sean schaute ihn an. „Wie ist es mit Sebastian gelaufen?“

„Er wird ein fantastischer Top werden, sobald er seine Skrupel überwindet. Trish hat zugestimmt, dass er an ihr seine schlummernde Dominanz ausprobieren darf.“

Die Müdigkeit verschwand und Douglas lief beschwingt nach draußen. Wer sie auch war, sie würde ihren Einbruch bereuen.


Kapitel 2

Stacy

Wie immer vor einer Rettungsmission schien ihr Blut mit Kohlensäure versetzt und trieb Stacys Puls sowie die Aufregung in die Höhe, die sie einerseits begrüßte, andererseits fürchtete, da sie sich wie ein Rausch anfühlte. So musste es sein, wenn man kokste, nicht, dass sie Kokain jemals ausprobiert hatte. Dieses Gefühl, als würde jeder Sinn geschärft sein und man erlebte alles zügelloser, bunter, intensiver und couragierter. Das Hoch verführte einen dazu, dass man sich als unbesiegbar wähnte und genau das konnte sich als fatal herausstellen.

Obwohl Rettungsmission nicht das richtige Wort für heute Nacht war. Die kleine Gruppe, der sie angehörte, wollte den Grundstein legen, um Hündinnen sowie Welpen aus einer erbärmlichen Haltung zu retten. Den Vermehrern würden sie schlussendlich das Handwerk legen. Zunächst wollten sie das Terrain auskundschaften, um die eigentliche Rettung zu planen. Für diese brauchten sie Transporter mit Boxen und die Begleitung der Presse, die die Zustände filmten, wenn sie die Hunde befreien wollten. Sie würden auch mit ihren Smartphones filmen, aber wenn ein Reporterteam sie begleitete, konnten sie wirklich etwas bewirken.

Wo blieb Mona nur!

Zum unzähligsten Male starrte Stacy aufs Smartphone, denn sie tigerte bereits seit fünfzehn Minuten vor ihrer Haustür auf und ab, zu unruhig, um still zu verharren. Anstatt ein Motorengeräusch zu hören, meldete das Telefon eine eingehende Nachricht.

„Wir treffen uns am Hintereingang des Zielorts. Es sind mehr Hunde als gedacht und wir brauchen ein weiteres Fahrzeug.“ Anschließend folgte die Adresse. Keine glaubwürdige Erklärung, keine Entschuldigung, und besonders das Letztere stellte keine Überraschung dar.

„Okay!“, brummelte Stacy das Smartphone an, das als Lückenbüßer für Mona herhalten musste, die sich mal wieder nicht an ihre Vereinbarung hielt. Sie hatte Stacy eigentlich um 1:30 Uhr abholen sollen, stattdessen hatte sie bis 1:25 Uhr gewartet, um abzusagen.

Ein weiteres Fahrzeug!

Wozu?

Sie konnten nicht nur ein paar Hunde retten, wenn, dann mussten sie alle befreien und das würde ohne richtige Vorbereitung und Equipment nicht funktionieren. Oder hatte die Gruppe sich umentschieden, ohne Stacy darüber zu informieren?

Nie im Leben hatte Mona erst jetzt von dieser Planänderung erfahren. Sie hatte von Anfang an nicht vorgehabt, Stacy abzuholen, schlussfolgerte sie.

Du bist einfach zu gutgläubig und traust ihr die Gemeinheiten nicht zu.

Ihr innerer Warnmelder meldete sich mit einem schrillen Ping, denn Mona gehörte nicht zu ihren besten Freundinnen, sondern entsprach eher einer Gegnerin aus dem Hinterhalt, wobei sie nie offene Feindschaft zeigte, sobald andere anwesend waren. Aber Stacy spürte die Missgunst, die Mona ihr entgegenbrachte. Mal äußerte sie sich durch gelegentliche Wortspitzen, mal mit Todesblicken, wenn niemand hinsah. Vermutlich wäre es schlauer, sich nicht auf Monas Spielchen einzulassen. Unter normalen Umständen würde sie sich von ihr fernhalten, aber ihre Tierliebe vereinte sie und auch die Bereitschaft, für das Tierwohl eine Menge zu riskieren. Was sie durchziehen wollten, war Hausfriedensbruch, unerlaubtes Betreten und Raub. So würden die Anschuldigungen lauten, sollte ihre kleine Gruppe, die aus sechs Personen bestand, vor Gericht landen. Aber dazu würde es nicht kommen. Sie mussten die Tierquälerei dokumentieren und kein Richter würde sie verklagen. Zumindest hoffte sie es. Und falls nicht, dann war sie bereit, die Konsequenzen zu tragen.

Daher lief sie auf ihren blauen Nissan Juke zu, der sich durch die Schlüsselkarte selbst entsperrte und stieg ein. Sie gab die Adresse ins Navi ein und fuhr sogleich los. Sie hasste es, im Dunklen zu fahren, vor allem, wenn sie die Strecke nicht kannte. Der Nebel machte das Fahren nicht leichter, sodass sie das Lenkrad so fest umklammerte, bis ihr nach einigen Kilometern die Finger schmerzten. Aber ein Gutes hatte ihre konzentrierte Fahrweise, sie lenkte Stacy von ihrer Nervosität ab. Es war scheiße allein zum Zielort zu fahren und ausnahmsweise hätte sie Monas Anwesenheit begrüßt.

Wie erwartet lag das Ziel weit außerhalb der Stadt und sie bewegte sich langsamer vorwärts, als sie es wollte, da der Nebel inzwischen einer undurchdringlichen Wand glich. Als quälte sie sich durch einen Wattebausch, der mit jedem Kilometer an Substanz gewann. Wenn es nicht um die Rettung der armen Hunde gehen würde, hätte sie längst umgedreht und ihrem Bauchgefühl vertraut.

Felder und Bäume bildeten ihre verborgenen Wegbegleiter, die sie an den etwas lichteren Stellen schemenhaft erkannte. Stacy verließ sich auf die Navigation, als sie das Fahrzeug über die engen Straßen lenkte. Noch zweihundert Meter, dann hatte sie den Zielort erreicht, der wirklich im Nichts lag. Stacy fuhr am Eingangstor vorbei und fand sich schlussendlich am Ende der Straße wieder, die in einen Feldweg überging, der in die entgegengesetzte Richtung führte. Die Rückseite konnte sie offensichtlich nur zu Fuß erreichen. Sie stieg aus und blieb unentschlossen stehen. Ob der Rest der Truppe einem Feldweg gefolgt war, die sie direkt zum Treffpunkt führte?

Eine Gänsehaut kroch ihr über den Körper, sodass sie trotz der schwarzen Fleecejacke fror.

Jetzt fehlten bloß noch röchelnde Zombies, die aus den wabernden Schwaden auftauchten, die Appetit auf ein Nachtmahl verspürten und sie als einen saftigen Happen erachteten. Sie war zwar nicht gerade üppig, aber auch nicht mager, so ein Zwischending sozusagen.

Eine Mauer ragte neben ihr auf, die vermutlich das ganze Grundstück umschloss und die sie ohne Hilfe nicht überwinden konnte. Aber sie hatte ein Seil mit einem Enterhaken im Kofferraum. Vielleicht sollte sie das Ganze trotzdem abblasen.

Ihr Smartphone vibrierte in der Reißverschlusstasche und sie zog es hervor. „Wo bleibst du! Wir warten am Hintereingang des Gebäudes auf dich. Ist immer dasselbe mit dir. Kannst du nicht einmal pünktlich sein! Oder versagen mal wieder deine Nerven und dir liegen die Tiere doch nicht so sehr am Herzen!“ Diese netten Worte stammten von Jason, ihrem Freund mit gelegentlichen Vorzügen. Er war auch der Kopf der Gruppe, der alles vorbereitete, Kontakte zur Presse und anderen Tierschützern hatte.

Und er war ein weiterer Grund, warum Mona ihr ständig zusetzte und die sicherlich geplant hatte, dass Stacy versagte und sich wie ein Feigling zurück in ihr Haus flüchtete. Schließlich flirtete die blöde Kuh bei jeder Gelegenheit mit Jason.

Aber nicht mit mir!

„Ich bin bereits am Grundstück. Stoße gleich zu euch. Gebt mir noch zehn Minuten.“ Sie drückte auf Senden.

Stacy holte den Rucksack sowie das Seil aus dem Kofferraum, kramte die Taschenlampe hervor und schnallte sich den Rucksack um. Egal wie unheimlich die Umgebung und die mindestens zwei Meter hohe Mauer wirkten, ihre Ängste entstanden nur aus irgendwelchen Urinstinkten, während die armen Hunde tatsächlich jede Sekunde ihrer Leben furchtbar litten. Sie schaltete die Taschenlampe ein und lief dicht an der Mauer entlang, bis sie eine Stelle fand, die sich fürs Überqueren eignete, da hier die Erde einen kleinen Hügel bildete. Dann warf sie das Ende des Seils mit dem Haken nach oben, so wie sie es unzählige Male geübt hatte, ebenso wie das Hochklettern.

Weil sie ihre Aufregung einfach nicht in den Griff bekam, benötigte sie drei Anläufe, doch dann saß der Haken an Ort und Stelle. Knoten erleichterten ihr das Vorhaben und nach einigen Minuten stand sie auf der anderen Seite atemlos in der Dunkelheit. Der Nebel dämpfte jedes Geräusch und hier wirkten die Schwaden noch unheimlicher und undurchdringlicher. Ihr Herzschlag schlug ihr bis zum Kehlkopf hinauf und sie atmete mehrere Male mit geschlossenen Augen ein und aus, damit sie ihre Panik eindämmen konnte, die kein empfehlenswerter Begleiter bei diesem Vorhaben war, da sie ihr den Magen umdrehte. Das Licht der Taschenlampe konnte den Nebel nicht bezwingen und im schlimmsten Fall würde sie damit bloß die Aufmerksamkeit der Tierquäler auf sich ziehen. Überhaupt wirkte das Grundstück größer, als es vorhin auf Google Maps ausgesehen hatte.

Einer der Mitarbeiter hatte Jason gesagt, dass die Überwachungskameras im Moment nicht funktionierten, aber bei ihrem Glück wurden sie gerade repariert. Er arbeitete dort wohl undercover. Tierquäler hatten keine Scheu, auch gegenüber Menschen handgreiflich zu werden. Daher besuchte Stacy regelmäßig einen Selbstverteidigungskurs, sodass sie sich zu wehren vermochte. Ihre Fähigkeiten musste sie noch nie einsetzen und sie hoffte, dass es so bleiben würde. Sie ließ ihren Blick über die Schwaden schweifen und schlug die Richtung ein, in der sie die Rückseite des Hauses vermutete. Dort sollte sich der Stall mit den Tieren befinden. Nach wenigen Schritten setzte der Nebel bereits ihrem Orientierungssinn zu, sodass sie ihre Selbstsicherheit stückchenweise verlor. Sie zog ihr Smartphone hervor, obwohl sie wusste, dass keine neue Nachricht von Jason eingetroffen war. Dennoch starrte sie aufs Display. Ob sie ihn bitten sollte, ihr entgegenzulaufen? Aber sie könnten einen Meter aneinander vorbeilaufen und würden sich nicht sehen.

Sie verfiel in einen leichten Trab, was sie jedoch sogleich bereute, da sie mit dem rechten Fuß in ein Loch trat und es nur den Wanderstiefeln zu verdanken hatte, dass sie nicht umknickte.

Shit!

Aus dem Dunkel tauchte ein Umriss auf, der alles andere als menschlich wirkte. Sie presste sich eine Hand vor den Mund, um den Schrei zu unterdrücken, wobei sie sich wie die Blonde in einem Horrorfilm fühlte, die vom Regisseur als Erstes auf eine schreckliche Weise geopfert wurde.

Geflügelte Dämonen existieren nicht, du Pussy!

Daher lief sie direkt darauf zu und ein hysterisches Kichern drang aus ihren Mund, da der Umriss sich als eine Statue herausstellte, eines Gargoyles, um genau zu sein, als sie ihre Taschenlampe einschaltete und ihn ansah. Damit hatte sie nicht gerechnet. Sie konnte sich nicht davon abhalten, das Werk zu bewundern. Handwerkskunst ging nie an ihr verloren, denn sie pimpte Möbel auf und schätzte Kunst. Wer immer den Gargoyle hergestellt hatte, konnte mit seinen Werkzeugen umgehen.

Sie lief weiter, obwohl sie jetzt gar nicht mehr wusste, wo sie sich befand, und nach einigen Metern schälte sich eine weitere Figur aus dem Nichts. Diese stellte sich als eine kniende Frau heraus, die demütig den Kopf senkte, als wartete sie darauf, dass ihr Sire zu ihr kam, um sich um sie zu kümmern.

Was für komische Tierschänder waren das eigentlich? Welche mit einem Kink?

Daran denkst du jetzt!

Gönn mir ein paar Sekunden Pause, schließlich beweise ich Mut!

Sie hatte nie ihre Begegnung mit dem dominanten Schotten vergessen, der sie vor all den Jahren übers Knie gelegt hatte, um ihren Hintern zu erhitzen, bis es unfassbar erregend brannte, ehe er ihr den besten Orgasmus ihres Lebens schenkte, der immer noch auf Platz eins in ihrer Rangliste stand. Leider hatte sie ihn nie wiedergesehen und auch keinen Mann mehr getroffen, der bereit war, sie derart hart anzupacken und zur selben Zeit sicherzustellen, dass sie auf ihre Kosten kam.

Sie hatte seit Jahren nicht mehr an ihn gedacht. Aber der Verstand beschäftigte sich mit allem Möglichen, wenn man sich in einer Ausnahmesituation befand. Zu der Zeit war Moira ihre beste Freundin gewesen, doch sie hatten sich aus den Augen verloren.

Sie strich mit der Hand über die glatte Oberfläche der steinernen Brust, was sich irgendwie intim anfühlte. Und sie konnte nicht widerstehen, in die Brustwarze zu kneifen, sie kleiner Perversling.

Stacy prokrastinierte, anstatt sich zielstrebig vorwärtszubewegen. Vermutlich hatten die anderen bereits mit der Auskundschaftung begonnen. Jason würde sie mit einem angewiderten Blick betrachten, während er Mona für ihren Mut anhimmelte und nichts davon wissen wollte, dass Mona sie im Stich gelassen hatte und irgendwelche Intrigen ausheckte.

Und dann drang der herzerweichende Schrei eines Hundes an ihre Ohren, sodass sie jede Angst und Vorsicht auf der Stelle vergaß, als hätte beides niemals existiert. Sie rannte in die Richtung, aus der das klägliche Winseln kam und stürzte sich auf den riesigen Schemen, der vor ihr auftauchte.

Natürlich war es ein Mann!

„Du scheiß Tierquäler“, schrie sie, sodass er herumwirbelte und ihre Faust ihn auf dem Wangenknochen traf und sein Auge streifte.

„Oi! Hast du sie nicht mehr alle!“ Seine tiefe Stimme vibrierte mit einem schottischen Akzent, den sie unter anderen Umständen als absolut heiß empfunden hätte. Doch Bewunderung verdiente er nicht, außerdem musste sie sofort nachsetzen und ihn zu Fall bringen, damit sie mit dem Hund entkommen konnte. Das Überraschungsmoment war ihre einzige Chance. Daher holte sie zu einem Roundkick aus, um seinen Oberschenkel zu treffen. Aus dem Augenwinkel bemerkte sie den Hund, der sie ebenso verdutzt anstarrte wie er, dann mit der Rute wedelte und bellte – der Hund, nicht der Schotte.

Vermutlich hatte das große Tier sie abgelenkt, denn ihr Tritt ging ins Leere, oder sie konnte es allein ihm zuschreiben, da er blitzschnell reagierte, nicht bloß auswich, sondern den Tritt gegen sie verwendete, sie am Unterarm packte, und ihre Bewegung für sich nutzte.

Shit!

Ihr stand ein Mann gegenüber, der sich nicht bloß zu wehren wusste, er war ihr überlegen, nicht nur durch seine Größe, sein Körpergewicht und seiner Kraft, er wusste all seine Stärken einzusetzen und ihre Schwächen auszunutzen. Mit einem Ruck riss er sie dicht zu sich heran, brachte sie endgültig aus dem Gleichgewicht, sodass sie sich mit dem Bauch auf dem Gras und mit seinem Knie auf ihrem Hintern wiederfand, das er mit genügend Druck auf sie presste, sodass sie einem plattgewalzten Käfer ähnelte.

Stacy wusste, dass sie verloren hatte, und trotzdem wollte sie nicht aufgeben. Sie versuchte, sich mit den Armen hochzudrücken, was ihm ein spöttisches Schnauben entlockte.

„Du hast dich ja sowas von in die Scheiße geritten, Sub. Aber das weißt du, nicht wahr!“

Sub?

Ihr Gehirn jonglierte noch mit diesem Begriff, als er auch schon weiterredete. „Einen Master aus dem Sadasia anzugreifen! Entweder bist du hochgradig verblödet oder dein Mut ist ein paar Nummern zu groß für dich.“

Sadasia!

Das hörte sich so gar nicht gut an.

„Runter von mir, du Tierquäler, du widerliches Arschloch!“

„Eindeutig verblödet. Und ich mag ja ein Subbiequäler sein, aber sicherlich kein Tierquäler.“ Ehe sie darauf reagieren konnte, zerrte er erst ihr rechtes Handgelenk nach hinten, das sich sogleich in einer Handschelle wiederfand, die sich mit einem unheilvollen Klicken schloss. Sie schob die andere Hand unter ihren Bauch, was ihn offensichtlich außerordentlich amüsierte, denn er lachte auf eine beängstigende Weise. Welcher Irre schleppte Handschellen mit sich herum? „Ich sollte dir noch hier an Ort und Stelle den Arsch erhitzen, bis du heulst. Ja, das würde mir gefallen, dir allerdings nicht. Ich fasse es nicht. Ich schwöre dir, falls ich einen Bluterguss bekomme, wird dein Arsch aussehen, als wäre er von Blaualgen befallen. Und umso mehr du dich wehrst, desto schwieriger wird deine Lage. Aber da erzähle ich dir nichts Neues, obwohl ich dich noch nie im Sadasia gesehen habe. Her mit dem anderen Arm.“ Er zwang ihren gefesselten Arm höher, sodass der Schmerz ihr Tränen in die Augen trieb, die allerdings auch ihrer Wut geschuldet waren. „Ich bitte dich nicht erneut, Sub!“

„Wenn hier einer total verblödet ist, dann bist du das wohl. Und warum nennst du mich Sub! Was soll das überhaupt sein?“

Als ob du da nicht so eine Ahnung hättest!

Ihre innere Stimme war niemals um einen besserwisserischen Spruch verlegen und niemand mochte einen Klugscheißer.

Aber da er seine Warnung bekräftigte, indem er ihren Arm noch einen Zentimeter höher zwang, überließ sie ihm das andere Handgelenk, weil ihre Gegenwehr ihr sowieso nichts einbrachte, außer dass sie seinen Zorn vergrößerte. Der Hund beschnupperte gerade ihren Nacken und überhaupt schien er weder ängstlich noch misshandelt zu sein.

Ihr Bauchgefühl explodierte förmlich und dennoch versuchte sie, das Nagen zu ignorieren, weil sie einfach nicht glauben wollte, dass sie es Mona so leicht gemacht hatte und wie eine Idiotin in die Falle der Bitch getappt war.

Und ihr Bauchgefühl trabte fröhlich weiter, denn sie ahnte, dass sie sich nicht auf dem Grundstück eines Mannes befand, der seine Partnerin im Bett bloß mit Küsschen überhäufte.

Oh Gott!

Vielleicht, wenn sie sich entschuldigte, würde er sie gehen lassen! Sie musste ihre Verteidigung nur glaubhaft hinter sich bringen, damit er ihr verzieh, ihm die Sachlage erklären und dann konnten sie darüber lachen. Er stand auf und ließ sie einfach auf der Erde liegen.

Der Arsch!

Aber ehe er sich ganz aufrichtete, landete seine Hand auf ihrem Hintern, mit einer Wucht, dass sie den Schlag sogar durch die Wanderhose spürte.

„Geht’s’ noch! Du dämlicher Ork.“

So viel zu ihrer reuigen Entschuldigung.

„Mach ruhig so weiter, du Sub mit einem Bestrafungswunsch, der es wirklich in sich hat.“

Da er nach wie vor keine Anstalten machte, ihr zu helfen, rollte sich Stacy auf die Seite und beim dritten Versuch gelang es ihr endlich, sich auf die Knie zu richten. Leider baute er sich vor ihr auf, sodass sich ihr Gesicht direkt vor seinem Schritt befand. Oh, wie sie mit sich kämpfen musste, nicht ihren Kopf zu beugen und bestimmt nicht, um demütig zu wirken, sondern um ihn zu rammen.

Offensichtlich verriet ihre Körpersprache ihm allzu deutlich, was in ihr vorging, denn er machte ein klickendes Geräusch mit der Zunge, als wäre sie ein Hund, den man mit einem Klickertraining erzog.

„Denk nicht einmal dran, denn ich bin so kurz davor, dich auf eine Weise zu züchtigen, die du mindestens eine Woche spüren wirst.“

Sie fixierte seinen Schritt, da er ihr ganzes Sichtfeld füllte, was ihm sehr wohl bewusst war, daran hegte sie nicht den geringsten Zweifel.

„So einer wie du liebt es offensichtlich, Frauen auf den Knien zu sehen, weil du dich dann mächtig fühlst.“

Er stieß ein Seufzen aus, das ihr die Nackenhaare aufstellte, denn die Unmutsbekundung stellte lediglich die Einleitung für seine nächste Tat dar. Handschellen waren nicht alles, was bei ihm zur Grundausrüstung gehörte, er zog einen Knebelball hervor.

Einen Knebelball!

Das konnte er vergessen, niemals würde sie zulassen, dass er dieses grässliche Ding, das vermutlich bereits in einem anderen Mund gesteckt hatte, in ihren schob. Sie presste die Lippen aufeinander und wich mit dem Oberkörper zurück, leider zu schwungvoll, sodass sie sich auf dem Rücken wiederfand. Der Rucksack verhinderte zum Glück, dass sie auf ihren Handgelenken landete.

„Wie du willst!“, verkündete er unheilvoll und kniete bereits rittlings über ihr, ehe sie überhaupt begriff, dass er sich bewegte.

Oh, wie er sie angrinste!

Ein Grinsen, das ein Gesicht zierte, das alles andere als hässlich war. Der Bartschatten unterstrich seine dominante Ausstrahlung, denn genau mit so einem Mann hatte sie es hier zu tun. Einem Mann, der zupackte, um zu bekommen, was er wollte. Der nicht davor zurückschreckte, seine Hände auf jede erdenkliche Weise einzusetzen. Und schon fasste er nach ihrer Nase und hielt sie zu.

„Na komm schon, wir beide wissen, wie das hier endet. Also kannst du auch gleich aufhören, dich gegen mich zu wehren. Mund auf!“ Er schrie sie nicht an, sondern benutzte eine Stimmlage, die ihren Widerstand zur selben Zeit anstachelte und pulverisierte, da sie verdeutlichte, dass er nicht leicht die Nerven verlor und es gewohnt war, sogar schwierige Situationen souverän zu meistern.

Allerdings war das Ganze hier absolut unwirklich und sie kämpfte mit dieser Erkenntnis, wobei sie auch ihn bekämpfte.

Leider wusste er nur zu gut, wie er vorgehen musste, um zu bekommen, was er wollte. Viel zu schnell überwältigte sie der Drang zu atmen und sie stieß einen Wutschrei aus, nachdem sie gierig Luft in ihre Lungen sog.

„Ich liebe es durchaus, wenn eine Sub schreit und heult. Darauf stehe ich.“ All das sagte er, während er ihre Nase losließ und den Ball in ihren Mund steckte, den sie weit aufgerissen hatte. Sie war nicht nur ein Blödi, sondern ein Oberblödi. Zwar versuchte sie, den Knebel mit der Zunge aus ihrem Mund zu stoßen, doch er fasste bereits hinter ihren Kopf und verschloss die Schnalle. Er schien kein bisschen entsetzt über seine Taten zu sein, atmete nicht einmal schneller, stattdessen strahlte er eine überhebliche Ruhe aus, die ihr überaus zusetzte. Die sie ängstigte, aber ebenso anzog. Als wäre er ein verführerischer Feind, den sie aus der Ferne bewunderte, jedoch niemals an sich heranlassen durfte, da die Konsequenzen katastrophal wären – für sie, keinesfalls für ihn.

Was hatte er mit ihr vor?

Verspätet erreichte das ganze Ausmaß ihrer Lage ihren Verstand, wie sehr sie ihm ausgeliefert war, dass er alles mit ihr anstellen konnte und nicht die geringsten Skrupel empfand, sich von ihr zu holen, was ihm seiner Meinung nach zustand, da sie ihn auf seinem Grund und Boden tätlich angegriffen hatte.

„Jetzt finden wir erst einmal heraus, wer du bist und ob du ein willkommener Gast im Sadasia bist. Haben Hazel, Rebecca und Alexis dich angestiftet? Oder der Federzirkel?“ Er musterte sie eindringlich und zum ersten Mal befasste sie sich mit der Wucht seines Blickes, die ganz allein ihr gehörte. Was war denn dieser Federzirkel? Zumindest hörte sich ein derartiger Zirkel angenehmer an als ein Sadasia! Und sie kannte keine Hazel, Rebecca oder Alexis.

Panik kroch in ihr hoch, denn er spielte nicht mit ihr, er meinte es bitterernst.

„Anscheinend begreifst du endlich, dass deine Taten Konsequenzen nach sich ziehen, die du nicht hast kommen sehen. Aber keine Angst, ich werde dir nichts antun, was du nicht aushalten kannst. Schließlich bin ich ein erfahrener Mann, wenn es darum geht, die Widerspenstigen zu zähmen, bis sie sich schnurrend an mich schmiegen. Du wirst in dieser Hinsicht keine Ausnahme darstellen und meine Quote versauen. Nein, du …“ Er wagte es tatsächlich, ihr die Haare aus der Stirn zu streichen, seine Hand dort liegen zu lassen, bis diese Berührung in ihr Innerstes vordrang, er es irgendwie schaffte, dass sie sich viel zu intim anfühlte. Als würde sie ihm wahrhaftig gehören, eine Beute, die er gefangen hatte, um sich mit ihr zu vergnügen. „Du wirst schlussendlich erkennen, was ich für dich tun kann.“

Er hatte ihr mit Leichtigkeit die Fähigkeit genommen, sich zu wehren, verbal und körperlich. Diesmal half er ihr hoch, indem er sich hinter sie hockte, sie an den Schultern fasste und auf die Füße stellte. Für einen Moment spielte sie mit dem Gedanken einfach loszurennen, sich im Nebel zu verstecken und auf den Tag zu warten. Unglücklicherweise war er überaus durchtrainiert und auch der Hund würde ihr nachsetzen, der sie mit seinem Geruchssinn überall aufspüren konnte, selbst wenn sie dem Schotten entkommen konnte, dem Highlander aus den Spank-Lands.

Möglicherweise wollte er sie bloß erschrecken, würde sie zum Tor bringen und sie mit der Warnung auf die Straße befördern, nie mehr hierher zurückzukehren. Allerdings glaubte sie den eigenen Gedanken nicht, dazu hatte er viel zu viel Spaß daran, sie einzuschüchtern, sie zu unterwerfen und sie mit seinen Händen und Blicken zu betatschen. Genau das zog er gerade durch, da er mittlerweile vor ihr stand, sozusagen Auge in Auge, wobei sie den Kopf in den Nacken legen musste, um in seine zu starren.

Er sollte sie mit seiner Arroganz, seiner Dominanz und seinem ganzen Auftreten abstoßen, sie bis ins Mark ängstigen, doch seltsamerweise verspürte sie alles Mögliche, leider keine reine Angst. Jedoch konnte sie nicht wirklich identifizieren, welcherart ihre Emotionen waren. Ein weiterer absurder Gedanke jagte durch ihren Verstand. Hatte Mona herausgefunden, wovon Stacy heimlich träumte, und das Ganze hier arrangiert, um Jason für sich zu gewinnen? Stacy war nicht richtig mit Jason liiert, sie hatten bloß hin und wieder Sex. Nein, die Idee war dämlich, denn Mona brauchte sich nicht so viel Mühe zu geben.

„Man kann eine Menge in den Augen seines Gegenübers erkennen“, sagte er nach einiger Zeit. „Im Licht gelingt das natürlich um einiges besser.“ Er trat näher an sie heran und sie erfasste seinen Geruch, der eine ziemlich angenehme Mischung darstellte, warm und holzig. Sie weigerte sich, erneut vor ihm zurückzuweichen, und blieb stur stehen, obwohl ihr Herz die Gelegenheit nutzte, in einem unruhigen Stakkato zu wummern, der in ihrem ganzen Körper dröhnte. Die langen Finger seiner rechten Hand wickelten sich um ihren Nacken und dieser Griff löste einen Reiz in ihr aus, den sie das letzte Mal bei dem Schotten empfunden hatte, der diesem hier gar nicht so unähnlich war. Diese Begegnung lag um die zwanzig Jahre zurück, daher reimte sie sich alles Mögliche zusammen, damit sie sich nicht doch in eine Panik hineinsteigerte.

Dennoch …

Seine Hand fühlte sich gut an, irgendwie beruhigte sie Stacy, gab ihr Halt und erschien auf eine abartige Weise beschützend.

„Komm, Vino“, schnurrte er mit weichen Silben. Dann zog er ein Smartphone aus der Tasche und sagte nach wenigen Sekunden: „Ich hab die kleine Diebin gefangen.“ Er hörte einige Momente zu. „Nein, ich habe sie gesichert und sie scheint allein zu sein. Ich komm durch den Hintereingang.“

Vino trabte neben oder vor ihnen her, glücklich in seiner Hundewelt und mit seinem Besitzer. Sie liefen an weiteren Statuen vorbei, bei denen sie nur erahnen konnte, was sie darstellten. Der Nebel hatte sich noch immer nicht gelichtet und hüllte ihren Entführer und sie in eine ganz eigene Welt. Dass man kaum drei Schritte weit sehen konnte, schien seinem Orientierungssinn nichts auszumachen, denn er führte sie sicher auf ein Haus zu, das vor ihnen wie eine Trutzburg auftauchte. Es war die Hintertür, auf die er sie zuschob, und natürlich warteten ihre Freunde und ihre Feindin nicht auf sie, um sich auf den Schotten zu stürzen. Wo immer der Rest der Gruppe war, sicherlich nicht hier. Dort blieb er stehen, hielt eine Karte vor ein Lesegerät und schon standen sie im Inneren.

Erst jetzt konnte sie nichts mehr gegen die Angst unternehmen, die sie von innen heraus vergiftete, die in ihr den Drang weckte, einfach loszurennen, ungeachtet der Tatsache, dass sie nirgendwohin konnte. Der Ball fühlte sich immer größer in ihrem Mund an und sie kämpfte gegen das Ersticken an, obwohl sie genügend Luft bekam. Speichel lief ihr Kinn hinab und wenn sie sich nicht zusammenriss, würden Tränen gleich folgen.

„Ich entferne jetzt den Knebel. Du wirst nicht schreien und auch keine Beleidigungen ausstoßen.“ Der Schotte drehte sie zu sich herum und natürlich sah er ihr direkt in die Augen. „Haben wir einen Deal? Dann nicke.“

Sie durchschaute seine billigen Psychotricks, die er anwandte, damit sie sich wie eine Verbündete fühlte. Schlussendlich war seine offensichtliche Vorgehensweise ihr gleichgültig, da sie fast alles dafür tun würde, um diesen ekligen Knebel loszuwerden, daher nickte sie.

„Sehr schön und ich erwarte einen Dank von dir, sobald ich dich von ihm befreit habe.“

Seinen Dank konnte er sich in die strubbeligen Haare schmieren. Er lächelte sie an. Im Licht der Deckenbeleuchtung erkannte sie, wie gut er aussah, auf eine verwegene Weise, mit den dunkelbraunen Haaren und den blauen Augen. Als würde er sich gleich einen Claymore greifen, sich in einen Kilt wickeln, um einen gegnerischen Clan von seinem Land zu vertreiben.

Leider flutete tatsächlich Dankbarkeit sie, sobald er um sie herumgriff, mit ruhigen Bewegungen die Schnalle löste und dann den Ball aus ihrem Mund zog, den er anschließend in die Hosentasche steckte. Ohne es zu wollen, platzte ein Danke über ihre Lippen, unaufhaltsam wie ein Wasserfall und durchaus verhängnisvoll. Denn das Wort verband sie auf eine Weise mit ihm, die ihr nicht zusagte. Als würde sie ihm gehorchen wollen, als würde er tief verborgene Sehnsüchte in ihr auslösen, die keinen Platz in dieser Konstellation beanspruchen durften. Als wären seine billigen Psychotricks keine. Als hinge sie bereits in dem klebrigen Netz seiner Persönlichkeit.

Gewiss war ihr Aufeinandertreffen mehr als fragwürdig und er könnte ein irrer Serienkiller sein, der im Keller dieses Anwesens Frauen in Zellen gefangen hielt, um sie zu quälen und womöglich zu essen. Schließlich hatte sie erst gestern Fresh mit Sebastian Stan geschaut und er hatte ebenso faszinierend und charmant gewirkt wie der Schotte. Also sollte sie am besten jedes angenehme Gefühl ihm gegenüber ebenfalls in eine Zelle sperren.

„Du hast tatsächlich den Eindringling gefangen“, ertönte eine tiefe Stimme, sodass sie den dunkelhaarigen überaus kräftigen Mann verspätet bemerkte.

Seine Anwesenheit war leider alles andere als beruhigend, da er fast noch einschüchternder wirkte als der Schotte. Sobald er sie ansah, korrigierte sie ihre Fehleinschätzung, denn er war dermaßen beeindruckend, dass sie instinktiv näher an den Schotten heranrückte, als ob Psycho Nummer zwei sie vor Psycho Nummer eins beschützen würde. Der Neuzugang war eindeutig die Nummer eins.

Er richtete seine geballte Aufmerksamkeit auf sie und sein Blick schweifte erst über sie, ehe er in ihre Augen starrte. Dann verzogen sich seine Mundwinkel zu einem Lächeln, das ihren Herzschlag abermals in den Weltraum katapultierte, da er ein humorloses Lächeln ebenso beherrschte wie der Schotte. „Was ist denn mit dir passiert, Douglas?“

Bei der Nennung des Namens zuckte sie zusammen, da er jetzt nicht mehr ein anonymer Mann war, sondern weiter an Bedeutung gewann. Die beiden fühlten sich absolut sicher, ansonsten hätte Alpha Nummer eins ihn nicht gesagt.

Und der Typ hieß tatsächlich Douglas!

Konnte er DER Douglas sein?

So viele Fragen, Schicksalsfügungen und Möglichkeiten, die ihr zusetzten, denn wie es weiterging, lag nicht an ihr, sondern allein an ihnen.

„Das kleine Ding hat mich sozusagen aus dem Nichts angegriffen. Ich habe es wirklich nicht kommen sehen.“ Er legte seine Hand auf ihre rechte Schulter und das hatte nicht bloß etwas Besitzergreifendes an sich, es war besitzergreifend.

„Das sehe ich. Du hast eine Schwellung und unter dem Auge hat es sich bereits verfärbt.“

„Hört mal! Wenn ihr mich jetzt gehen lasst, dann vergesse ich, dass ich jemals hier gewesen bin und …“

Douglas’ Finger bohrten sich leicht in ihre Haut, sodass sie auf der Stelle verstummte.

„Bringen wir sie in den Zellentrakt, um sie zu verhören und möglicherweise zu bestrafen“, verkündete Douglas.

Bestrafen!

Der Alpha streckte den Arm aus und der starke Körper des Schotten hinter ihr, verhinderte ein Zurückweichen. Er packte ihr Kinn, kurz davor ihr wehzutun. Auch diese Handlung setzte er nicht zufällig ein. So wie die Männer vorgingen, waren sie es gewohnt, die Zügel in der Hand zu halten, die sie nur lockerließen, sollte das ihren Absichten entsprechen. „Nun, das ist ja ein nettes Angebot von dir, allerdings können wir nicht vergessen, dass du unser Grundstück unerlaubt betreten hast. So leicht kommst du uns nicht davon. Ganz und gar nicht. Schmerzen erreichen, was Worte nicht schaffen. Aber darüber entscheiden wir noch.“

Panik wallte in ihr hoch, denn dass sie überhaupt einen Zellentrakt besaßen, feuerte ihre schlimmsten Befürchtungen an. Sie stemmte ihre Füße auf den Boden, sobald der Alpha sie losließ und sich umdrehte und stieß sich nach hinten ab, in der Hoffnung, den Schotten unvorbereitet zu treffen. Im Selbstverteidigungskurs hatte die Aktion immer geklappt, aber Douglas war kein Trainingspartner, der ihr zwar etwas beibringen, sie jedoch niemals absichtlich verletzen wollte und ihr Erfolgserlebnisse vermittelte, sodass sie sich stark und siegessicher wähnte. Douglas stellte das genaue Gegenteil dar. Denn er fing ihren Schwung ab, als hätte er vorausgeahnt, was sie vorhatte, bewegte sich etwas nach hinten nur um einen Arm um ihren Oberkörper zu schlingen, der sich ebenso stahlhart anfühlte, wie seine zweifelhaften Intentionen. Doch diese Gegenmaßnahmen reichten ihm nicht, da sie sich mit seiner freien Hand konfrontiert sah, die er um ihre Kehle legte, gerade genug zudrückte, bis sie erstarrte und sich kaum zu atmen traute.

„Hast du ein Problem mit ihr?“, fragte Alpha Nummer eins.

„Nun, Ninjalina, sag du es mir, haben wir beide ein Problem, das wir sofort beseitigen müssen, ehe du brav in deine Zelle gehst, nachdem wir dich verhört haben?“ Er streichelte mit dem Daumen über die Seite ihres Halses, die Berührung so zärtlich und diese Sanftheit untermalte irgendwie noch mehr, was er ihr alles antun konnte, sollte er das beabsichtigen.

„Hat es dir die Sprache verschlagen?“, flüsterte er an ihrem Ohr. „Aber keine Angst, die wirst du gleich wiederfinden, spätestens, wenn ich dich für deine zahlreichen Vergehen bestrafe. Ich mag meine Subs durchaus widerspenstig. Und so eine wie du, kommt mir gerade recht. Du kannst bestimmt besonders melodisch schreien und kreischen und heulen. Ob ich mit meiner Ahnung richtig liege, kann ich leicht und einprägend herausfinden. Soll ich mein bisheriges Wissen auffrischen? An dir!“

Erwartete er auf diese Ungeheuerlichkeiten tatsächlich eine vernünftige Antwort? Offensichtlich nicht, weil er sogleich weiterredete. „Ich spreche eine letzte Warnung aus, die ich an deiner Stelle verinnerlichen würde, da du sonst mit den Konsequenzen leben musst, die sich nicht leicht abschütteln lassen. Solltest du noch einmal versuchen, mich anzugreifen, lege ich dich hier und jetzt übers Knie. Und falls du dich fragst, ob ich das ernst meine“, er strich mit dem Daumen über ihre Unterlippe, wobei er sich natürlich bewusst war, dass sie ihn am liebsten gebissen hätte, „nun, dann weißt du, was du tun musst, um Seiten von mir kennenzulernen, die einen brennenden Eindruck hinterlassen. Mach den Mund auf und saug an meinem Daumen. Ich vertraue auf deine Vernunft.“

Sie hatte die Worte verstanden und doch verstand sie gar nichts.

„Und falls du mich beißt, dann nur, weil du willst, dass ich dir den Arsch erhitze. Hier und jetzt. Unerbittlich und erregend. Nicht nur für mich. Ich kann dir ebenso leicht einen Orgasmus verschaffen, wie ich dir Schmerzen zufügen kann.“

Wenn sie ihn biss, war es eine selbsterfüllende Prophezeiung, wenn sie an seinem Daumen lutschte, dann gehorchte sie ihm. Also presste sie die Lippen aufeinander, was ihn lachen ließ. „Vielleicht später.“ Er ließ sie los und versetzte ihr einen Schubs, sodass sie nach vorne taumelte. Sobald er seine Hände von Stacy nahm, klärte sich ihr Kopf, damit sie sich aus dem eigentümlichen Bann befreien konnte, mit dem er sie belegt, verzaubert – was auch immer – hatte. Sein Verhalten entsetzte sie nicht so sehr wie das eigene. Denn er weckte ihre größte erotische Fantasie zum Leben. Genauso ein Szenario hatte sie sich oft vorgestellt, wenn sie masturbierte oder sogar, wenn Jason sie liebte. Dass ein Mann sie überwältigte, um Dinge mit ihr zu machen, die sie tatsächlich schreien ließen, und zwar vor Lustschmerz.

Eigentlich müsste sie unter allen Umständen schreien, weinen, sich mehr wehren, obwohl sie wusste, dass das alles sinnlos war. Sogar mit einer sinnlosen Gegenwehr würde sie zumindest ihr Gewissen beruhigen, weil sie nicht mit reinem Entsetzen auf ihn reagierte.

Douglas!

Er könnte der Mann aus ihrem einmaligen Erlebnis sein, allerdings waren so viele Jahre vergangen und man erkannte Menschen nach so einer langen Zeit nicht so leicht. Außerdem hießen bestimmt eine Menge Schotten Douglas. Sie versuchte, ihre Gedanken mit irgendwelchen Dingen zu beschäftigen, damit sie sich nicht mit ihrer Situation auseinandersetzen musste. Alpha eins erreichte die gegenüberliegende Tür und hielt sie auf. Vino blieb neben ihm stehen und er kraulte seinen Kopf. „Ich bring Vino zu Hazel. Wirst du allein mit ihr fertig?“ Spöttisch hob er die Augenbrauen und tauschte einen Blick mit Douglas aus. „Du kannst sie ja schon mal vorbereiten.“

Vorbereiten!

„Das schaffe ich schon“, antwortete er vergnügt. „Ansonsten muss ich vielleicht doch noch Hand anlegen. Und du weißt ja, wie gern ich das mache. So eine brennende Handfläche hat schon was, vor allem wenn sie von einem gut gespankten Arsch kommt. Sie hat einen hübschen Arsch, prall genug, um einiges auszuhalten. Und sie wird sich mir hingeben, sollte ich das wollen.“

„Dann bis gleich.“ Er bedachte Stacy mit einem Blick, der ihr durch und durch ging. Mit seinen kurzen Haaren und seinem Auftreten wirkte er wie ein Söldner, der jeden Feind aus dem Weg räumte. Und wie breit er war! Wie ein Wrestler. Er lief nach rechts auf eine nach oben führende Treppe zu, die er und Vino sogleich hochliefen.

Erneut schlang Douglas seine starken Finger um ihren Nacken und schob sie durch ein Foyer, direkt auf eine andere Tür zu, die bestimmt in den Keller führte. Und dort wollte sie wirklich nicht hin.

„Kannst du mich nicht einfach gehenlassen?“, flehte sie ihn an. „Ihr macht mir wirklich Angst und ich habe verstanden, dass ich einen Riesenfehler begangen habe. Ich schwöre, ich werde niemals wieder einen Fuß auf euren Grund und Boden setzen. Ich werde einen weiten Abstand einhalten und nicht einmal in die Nähe von hier kommen. Bitte!“

„Nicht doch. Es gibt so viel, was wir klären müssen, und darauf werde ich nicht verzichten. Aber vielleicht ändere ich meine Meinung, wenn du mich auf den Knien mit der richtigen Attitüde freundlich bittest. Nachdem wir enthüllt haben, was es zu … enthüllen gibt. Dich zum Beispiel.“

Ihr Atem kam stoßweise und sie schluckte mehrere Male auf der Suche nach den richtigen Worten, die ihr einfach nicht einfielen, als hätte sie die Fähigkeit verloren, vernünftig zu sprechen.

Zu ihrer Erleichterung führte die Tür nicht in einen Keller, sondern in einen Korridor, von dem viele Türen abgingen. Elektrische Fackeln trugen erheblich zu der gruseligen Atmosphäre bei, die von den Türen aus dunklem Holz untermalt wurde. Die dick und unverwüstlich wirkten, als würden sie jedem Ansturm standhalten. Als würde man für immer hinter ihnen verschwinden.

Messingschilder waren an ihnen angebracht, doch sie konnte die Worte auf ihnen nicht entziffern, weil alles vor ihren Augen flimmerte.

Das geschah nicht wirklich mit ihr!

Leider gab es an der Realität nichts zu rütteln.

Mona, du widerliche Megabitch!

Sie war in einem Alptraum gefangen, der ihre Alpträume um den Schlaf bringen würde. Das nächste Schild konnte sie in aller Deutlichkeit lesen, da er vor einer dieser unheilvollen Türen stehenblieb: Zelle - Verhör, stand dort.

„Bitte!“ Jetzt füllten sich ihre Augen mit Tränen und sie hasste sich dafür.

Er reagierte nicht auf sie, stattdessen drückte er die Klinke herunter, die aus einer metallenen zusammengerollten Peitsche bestand. Ihr überfordertes Gehirn bewunderte die Handwerkskunst. Und schon konnte sie in den Raum hineinsehen. Ein Tisch stand in der Mitte, vier Stühle und eine Gitterwand, die den Raum in zwei Bereiche abtrennte, ließen sie stocken.

„Muss ich dich reintragen oder bist du gehorsam? Wir bieten dir immer mehrere Möglichkeiten an. Wie so vieles hängt alles von deinem Benehmen ab.“ Galant hielt er ihr die Tür auf und war sich auch nicht zu schade, den Arm auszustrecken, als wäre er ein Gastgeber, der sie in sein Haus einlud. Sie konnte gar nichts anderes tun, als hineinzugehen, denn er wirkte ziemlich motiviert, als wartete er nur darauf, seine Hände und wer weiß was noch bei ihr einzusetzen.

Sie starrte erst auf den Tisch, oder eher gesagt auf die Ringe, die in der Tischplatte eingelassen waren, an denen er sie fesseln konnte, und zwar nicht bloß ihre Handgelenke. Dann huschte ihr Blick zur Zelle, in der in einer Ecke eine Matratze auf einem gemauerten Vorsprung lag. Außerdem gab es dort noch eine Toilette sowie ein Waschbecken.

„Ich werde dir jetzt die Handschellen und den Rucksack abnehmen. Und du wirst dich brav auf den Boden knien, während wir auf Keiths Rückkehr warten.“

Keith hieß also der andere Kerl.

Das hier war surreal! Und die Dinge, die er mit einer Selbstverständlichkeit äußerte, waren dagegen schrecklich real.

„Du meinst das todernst!“

„Einen Einbruch nehmen wir nicht auf die leichte Schulter. Von deinem tätlichen Angriff ganz zu schweigen.“

Der leider allzu deutlich auf seinem Gesicht prangte. Er hätte sie problemlos bei oder nach dem Angriff niederstrecken können, doch er hatte ihr nicht wehgetan, sondern sich die ganze Zeit über beherrscht. Entweder, weil er ihr nicht schaden wollte. Oder, weil es ihm Spaß machte, vorab mit ihr zu spielen, damit sie sich in einer trügerischen Sicherheit wähnte.

Damit sie anfing, ihm zu vertrauen.

„Und wenn ich mich weigere?“

„Dann wirst du dich auf dem Tisch wiederfinden und Keith dich nackt vorfinden. Uns ist es gleich in welchen Zustand wir dich befragen, aber dir sicherlich nicht.“

„Du spinnst doch!“

Warum hatte sie nicht ihre Klappe gehalten?

Absolut ruhig stand er im Raum, als wäre diese Situation für ihn normal. Als gehörte es zu seinem Tagesgeschäft, Frauen zu überwältigen und in eine Gefügigkeit zu zwingen, egal welche Methoden er dazu anwenden musste. Und sie würde es genießen, dafür würde er sorgen.

„Das ist mir so rausgerutscht“, rutschte ihr raus.

„Rausgerutscht.“

Wie er die einzelnen Silben betonte, als würde jeder Buchstabe sie eine Sprosse höher schubsen auf der Leiter, die in die Verdammnis führte. Anschließend folgte Stille, zumindest im Raum, denn in ihren Ohren dröhnte es. „Die Angst, die sich deiner bemächtigt, solltest du ernst nehmen. Ich bin kein Mann, den man ungestraft beleidigt.“ Er drängte sie gegen die Wand, ohne sie zu berühren.

Die Präsenz des Highlanders schüchterte sie ein.

Forderte sie dennoch heraus.

Erregte sie!

Oh ja, er erregte sie. Mit der Gefahr, die seiner Natur entsprach.

Wie konnte sie nur auf diese Weise auf ihn reagieren?

Wie krank war sie eigentlich?

Was stimmte mit ihr nicht?

„Offensichtlich ziehst du es ausnahmsweise vor zu schweigen. Nett. Obwohl ich es durchaus bevorzuge, wenn du stöhnst. Wirst du für mich stöhnen? Soll ich das jetzt herausfinden!“ Er starrte sie in Grund und Boden, während sie immer schneller atmete, seinen Kuss herbeisehnte und sich nach seinen Berührungen verzehrte.

Gott!

Sie war total krank im Kopf.

„Hier gibt es kein Fenster!“, platzte es über ihre Lippen.

Normalerweise hätte sie diesen Umstand sofort bemerkt, da er ihre leicht ausgeprägte Klaustrophobie triggerte. Aber da sie sich ausschließlich mit Douglas und seinen Absichten beschäftigte, brachte seine Persönlichkeit die Anordnung auf ihrer Unwohlliste gehörig durcheinander.

Er ging nicht auf ihre Bemerkung ein, zumindest nicht sofort. Aber er registrierte alles, was sie tat, sagte und wie sie reagierte, daran hegte sie nicht den geringsten Zweifel. Sodass er all die Informationen zu gegebener Zeit benutzen konnte, um mit ihr zu spielen, ganz wie es ihm beliebte.

Er rückte etwas von ihr ab, jedoch nicht weit genug entfernt, damit sie nicht länger in aller Deutlichkeit spürte, wie eindringlich er sie musterte, wie sein Blick auf und ab schweifte, bis er an ihren Augen hängen blieb.

Ein offensichtlicher Fetisch von ihm, da er genau wusste, was sein Blick bewirkte. Wie sehr es sie in Aufruhr versetzte, in diese Abgründe zu starren, die sie eigentlich bloß in Angst versetzen sollten, bis sie gar nichts anderes mehr wahrnahm. Leider entsprach ihr Zustand so gar nicht dem, den sie bevorzugt hätte. Bei reiner Angst oder purem Abscheu wären die Fronten geklärt und sie müsste nicht sich selbst infrage stellen. Auch jetzt wirkte er auf eine perverse Weise anziehend, daher zweifelte sie nicht daran, dass er es gewohnt war, dass Frauen sich freiwillig über seine Knie legten, begeistert vor ihm knieten und obendrein enthusiastisch über den Boden krochen, sollte er diese Wünsche äußern. Mit den Fingern schnippen oder was auch immer er anstellte, um seine Anhängerinnen mit seinem magischen Bann zu bestäuben.

Sie stellte sich aufrechter hin und spannte ihre Muskeln an, all das, um sich selbst zu beweisen, dass er bei ihr mit den Fingern schnippen konnte, bis sie ihm abfielen. Sie würde ihm nur so weit gehorchen, wie es ihr angemessen erschien, um dieses schaurig schöne Anwesen auf den eigenen zwei Beinen zu verlassen.

„Dreh dich um“, verlangte er mit dieser sanften Stimme, die ebenso über sie glitt, wie seine Aufmerksamkeit.

„Wenn du es so möchtest.“ Ihre Stimme drückte glasklar ihre angespannte Haltung aus, wie dicht sie davor war, die Nerven zu verlieren.

„Nun“, er hob die Hand und legte sie gegen ihre Wange, was sie nicht nur geschehen ließ, die Geste besänftigte sie, „schließlich möchtest du die Fesseln loswerden. Und um eine Belohnung zu erhalten, musst du mir schon etwas anbieten.“

Belohnung!

Verschiedene Szenarien spielten sich blitzschnell in ihrem Kopf ab. Sie könnte ihm in die Hand beißen, mit ihrem Knie hochschnellen und ihn zumindest so lange außer Gefecht setzen, bis sie aus diesem grässlichen Raum fliehen konnte. Aber selbst wenn ihr das gelingen würde, was sie stark anzweifelte, bestand die Gefahr, diesem Söldner Keith direkt in die Arme zu rennen.

Seine Hand schmiegte sich nach wie vor an ihr Gesicht, während sein stählerner Blick sie eindringlich davor warnte, etwas Dummes anzustellen.

„Ich durchschaue dich“, stieß sie hervor. „Du reizt mich absichtlich mit deinen Worten und Berührungen, damit du mich bestrafen kannst.“

„Also möchtest du eine Bestrafung. Sie soll nicht nur eine Drohung bleiben.“ So sinnlich und verheißungsvoll flossen die Silben über seine Lippen, unterstrichen von diesem schottischen Akzent, der sie keinesfalls kalt ließ. Der ganze Mann ließ sie nicht kalt. „Wie würde denn eine derartige Bestrafung deiner Meinung nach aussehen?“

Darauf würde sie nicht antworten!

Außerdem stimmte es nicht, was er sagte.

Der Gedanke über seinen Knien zu landen, war ekelerregend, primitiv und pervers.

Stur fixierte sie einen Punkt an der Wand.

„Wäre es überhaupt eine Bestrafung, sollte ich dich über meine Knie zwingen, nackt natürlich, um deinen Arsch zu erhitzen? Irgendwie habe ich da so eine Ahnung, dass dir das durchaus gefallen würde. Dass du nass für mich wirst und bereitwillig die Schenkel spreizt. Dich mir entgegenreckst, damit ich weitergehe. So viel weiter.“

Oh!

„Du bist so von dir überzeugt und denkst, du weißt, was ich will. Träum mal schön weiter. Ich finde dich widerlich und dein arrogantes Verhalten spottet jeder Beschreibung. Es mag ja sein, dass du es gewohnt bist, dass dir willenlose Frauen reihenweise vor die Füße fallen, ich zähle jedoch sicherlich nicht dazu.“

„Ist dem so? Ich versichere dir, ich bekomme jede Zicke auf die Knie, unabhängig davon, wie ausgeprägt der Zickenstatus ist. Kleine, mittlere, große und überaus riesige Zicken, ich weiß mit ihnen umzugehen und du stellst keine Ausnahme dar. Sie alle tun es schlussendlich freiwillig. Sogar begeistert.“

Sie sollte ihre Klappe halten, nicht auf seine Ungeheuerlichkeiten reagieren, aber Vernunft wurde überbewertet. „Wenn du da mal nicht deinen Mund zu voll nimmst.“

Dieser Ausdruck auf seinem Gesicht!

Es war, als wedelte sie ihm mit der ultimativen Herausforderung vor der Nase herum, in die er mehr als nur seine Zähne schlagen wollte. Eine Mohrrübe namens Stacy. Ein Gutes hatte dieses gefährliche Geplänkel jedoch, ihre Angst verflüchtigte sich. Obendrein breitete sich stetig das Gefühl in ihr aus, dass SIE im Gegensatz zu ihm, den Mund zu voll genommen hatte. Allerdings waren ihre Überlegungen unbedeutend. Sie würde das Ganze hier mit so viel Würde und Ehrlichkeit wie möglich hinter sich bringen und ihn nach diesem Zwischenfall nie mehr wiedersehen. Damit brachte sie sich aus der Gefahrenzone, sodass sie sicherlich niemals vor ihm freiwillig auf die Knie sinken würde. Was sie heute machen musste, war sicherlich nicht freiwillig.

Aber Mona konnte sich auf etwas gefasst machen!

Stacy ging Streitereien am liebsten aus dem Weg, doch sollte jemand ihren Pissometer richtig aktivieren, dann schreckte sie vor einer offenen Konfrontation nicht zurück. Um es deutlich zu sagen, der Zeiger befand sich im tiefroten Bereich.

„Du scheinst mit deinen Gedanken abzuschweifen, was ich dir in deiner Lage nachsehe. Umdrehen!“

Es wäre kindisch, sich bockig zu zeigen, aber oh, wie es in ihr brodelte, sich wie die bockigste Zicke aller Zeiten zu präsentieren.

Von wegen er kannte jederart von Zicke!

Weil der Schotte das Schlimmste in ihr anstachelte.

Sie starrte ihm kurz in die Augen, ehe sie sich so langsam umdrehte, wie sie es schaffte, was ihn hörbar amüsierte, denn er schnaubte einmal. Er entfernte die Handschellen nicht sofort, sondern ließ sie schmoren, während er nicht bloß sprichwörtlich in ihren Nacken atmete, er tat es tatsächlich – atmete tief ein, als verinnerlichte er ihren Geruch. Erst dann löste er die Handschellen. Nicht sie rieb über die Haut, er erledigte das für sie. Die Geste fühlte sich unerwartet tröstend und gut an. Anschließend befreite er sie von dem Rucksack, den er auf den Tisch warf, ehe er sie an den Schultern fasste und zu sich drehte.

Sie verstand nicht, wieso sie ihn nicht geradewegs verabscheute, und zwar alles an ihm, sowohl innerlich als auch äußerlich, dem magischen Gesamtpaket die Stirn bot. Stacy steckte bis zu den Augenbrauen in Schwierigkeiten und all das hatte sie Mona zu verdanken, der Oberbitch, die aus dem Hinterhalt zuschlug.

Sie starrte ihm direkt in die Augen und ließ sich auf die Knie sinken, was sie selbst kaum glauben konnte. Leider schien es ratsamer, einfach nachzugeben, anstatt herauszufinden, ob er seine Drohungen tatsächlich durchzog und sie diese im schlimmsten Fall mochte.

„Einen netten Blick, den du draufhast, so schön stachelig. Darauf komme ich zu gegebener Zeit zurück. Jetzt lasse ich ihn dir durchgehen.“

„Das ist sehr großzügig von dir.“

Blödmann!

„Was hast du denn gedanklich hinzugefügt? Arsch? Bastard?“

„Ich habe nicht vor, dir zu schmeicheln.“ Sie richtete sich zu ihrer vollen Kniegröße auf, die leider nicht besonders hoch war, verglichen mit ihm und ein Sinnbild für diesen ganzen Schlamassel darstellte. Seine Mundwinkel zuckten und seine Augen blitzten vergnügt. Sie waren von einem dunklen Blau, in dem sie sich verlieren könnte.

Schritte ertönten vor der Tür und sogleich kam der Söldner wie ein König hereinmarschiert, gefolgt von einem weiteren Kerl, der nicht weniger einschüchternd wirkte als die anderen zwei. Beide beachteten sie zunächst nicht und fanden es offensichtlich nicht ungewöhnlich, dass sie auf dem Boden kniete, der sich sekündlich härter anfühlte.

Douglas griff nach ihrem Rucksack, öffnete ihn und schüttete den Inhalt auf den Tisch. Ihren Plan, ihnen zu erzählen, dass sie eine Nachtwanderung unternommen hatte und aus Versehen über ihre Mauer geklettert war, sollte sie besser endgültig aufgeben. Garantiert würde sie Mona nicht in Schutz nehmen, sondern den Männern erklären, warum sie hier gelandet war. Damit verletzte sie zwar den Gruppenkodex, doch Douglas und Keith konnte sie keine Lügen auftischen, wenn sie einigermaßen heil aus dieser Lage entkommen wollte. Auf keinen Fall durfte sie eine Anzeige riskieren, die der Gruppe das Genick brechen würde. Bisher waren sie immer unter dem Radar der Polizei geblieben.

„So!“, meinte Douglas. „Wir haben eine kleine Diebin gefangen.“ Er hob den Seitenschneider hoch.

„Ich bin keine Diebin!“

„Natürlich nicht. Deine schwarze Kleidung und die Utensilien deuten auf ein Mitternachtspicknick hin“, kommentierte Douglas betont sarkastisch die eindeutige Sachlage.

Alle drei starrten auf sie nieder und am liebsten würde sie sich unter dem Tisch verstecken. Dieser Drang weckte Zorn in ihr, da sie sich normalerweise mutig jeder Herausforderung stellte, egal wie aussichtslos sie erschien.

Das hier jedoch, war mit nichts zu vergleichen, was sie jemals erlebt hatte. Tierquäler zu konfrontieren und sie abgrundtief zu verabscheuen, gestaltete sich einfach. Sie waren gewissenlose Individuen, für die das Leid der Tiere nicht zählte, die sie als Gegenstände betrachteten, die ihnen Profit einbringen sollten. Solche Ratten verdienten es, aus tiefstem Herzen verabscheut zu werden.

Aber diese Männer – und allen voran Douglas – konnte sie nicht geradeheraus verachten, dazu wirkten sie viel zu interessant. Ja, das stellte ein Wort dar, mit dem sie leben konnte. Diese Kerle verhielten sich anders, im Vergleich zu jedem Mann, der bisher ihren Weg gekreuzt hatte. Sie strahlten Selbstsicherheit aus. Unter anderen Umständen hätte sie sich bei ihnen beschützt gefühlt und auch keine Bedenken gehabt, es offen zuzugeben. So wie man sich als Frau fühlte, die sich zwischen drei großen, gutaussehenden Männern wiederfand, die alle eine Ausstrahlung innehatten, die nicht mit sanft und kuschelig vergleichbar war. Es waren immer die Umstände, die entschieden, ob eine Situation negativ oder positiv ausging, ob man zu den Gewinnern oder Verlierern gehörte. Normalerweise konnte Stacy problemlos differenzieren, aber bei ihnen versagte sie kolossal. Zwar konnte sie glasklar erkennen, dass sie es gewohnt waren sich durchzusetzen, dass sie auf jeden Fall zur BDSM-Szene gehörten und darauf abfuhren, eine Frau zu unterwerfen. Allerdings sollten sich diese nicht unter Zwang über ihre Knie legen, sondern weil sie es wollten, es brauchten und ihnen eine derartige Hingabe die ultimative Befriedigung verschaffte, auf gegenseitiger Basis.

Bei ihr jedoch sah das Ganze anders aus, da Stacy einfach in ihren Bereich eingedrungen war.

Wie eine Diebin.

Damit wurde der Ehrenkodex außer Kraft gesetzt.

„Du wirst uns alles verraten, was wir wissen wollen, auf keine einzige Frage ausweichend antworten“, verlangte Douglas. „Und zu lügen, würde ich an deiner Stelle erst gar nicht in Erwägung ziehen, denn wir sind gut darin, Lügen zu identifizieren und entsprechend auf sie zu reagieren. Verstehst du, was ich dir damit zu verstehen gebe?“

Sie nickte.

„Oh, kleine Diebin, du kannst doch sprechen, also nutze deine Stimme, wenn wir dir Fragen stellen. Schließlich bist du kein Wackeldackel.“

Wackeldackel!

Der neue Typ, der ein Klemmbrett in der Hand hielt, räusperte sich.

„Ich habe dich sehr gut verstanden. Falls ich nicht die Wahrheit sage, werdet ihr mich foltern, mich aus dem Weg räumen, oder was euch sonst so in den Sinn kommt.“

„Falls wir dich foltern müssen“, ein träges Lächeln umspielte Douglas’ Lippen, „werden wir dir weder Fingernägel rausreißen noch Water Boarding an dir ausprobieren. Wir haben weitaus innovativere Mittel und Wege, die dir sehr viel mehr abverlangen werden. Wir können bestrafen, sodass du zunächst eher Genuss als Schmerz empfindest. Der Schmerz tritt verspätet und heftig ein.“

Ihr Herzschlag reagierte auf jede einzelne Silbe.

„Hast du sie schon durchsucht?“, fragte Keith.

„Noch nicht. Stell dich dorthin.“

Was?

Wie durchsuchen?

„Handflächen an die Wand, Beine auseinander“, führte Douglas ihre Befürchtungen aus.

„Das kannst du vergessen. Ich lasse mich nicht von dir betatschen.“

Als hätten sie sich abgesprochen, seufzten die drei Ärsche gleichzeitig.

„Um es ganz klar zu sagen, damit sogar du deine Lage endgültig begreifst“, Keith stand dort viel zu ruhig, doch sie ahnte, er würde sofort handeln, wenn sie nicht handelte, „entweder lässt du dich von Douglas abtasten oder wir ziehen dich aus, um sicher zu sein, dass du nichts am Körper trägst, was dort nicht hingehört. Ein Mikrofon zum Beispiel. Und sollten wir das tatsächlich machen müssen, werden wir genauer hinschauen. Sehr viel genauer. Brandon, sei doch so gut und hole Handschuhe und Gleitgel.“

Handschuhe und Gleitgel!

Erst jetzt drangen die Worte richtig zu ihr durch, als hätte ihr Verstand dichtgemacht, in dem unsinnigen Versuch, nicht wirklich zu glauben, was sie ihr androhten.

„Das ist nicht nötig!“, schrie sie. Stacy rappelte sich unter drei Stechblicken auf die Füße, die leider nicht an ihr abprallten, sondern sich in ihr Gemüt bohrten. Sie stellte sich an die Wand und ihre Hände zitterten ganz furchtbar, ihre Beine trugen sie kaum noch und sie bekam einfach ihre Gefühle nicht in den Griff.

Und schon stand Douglas hinter ihr. Sie spürte ihn überdeutlich, als würde ihre Haut auf seine Anwesenheit reagieren. Er legte seine Hände auf ihre Schultern, ließ sie dort einige Sekunden liegen, als wollte er sie beruhigen.

Als hätte er nicht vor, sie überall zu berühren.

Als könnte er nicht einfach alles mit ihr anstellen.

Als hätte sie nur die geringste Chance, ihm irgendwas zu verweigern.

Doch er vergriff sich nicht an ihr, sondern ließ seine Hände ihre Arme entlang gleiten, dann an ihren Seiten entlang, nach vorn zu ihrem Bauch. Hier schob er eine Hand unter ihr Shirt, presste sie leicht auf ihre schrecklich nackte Haut. Sie war warm und trocken, stark und leider nicht ekelerregend.

„Vielleicht solltest du atmen, nicht, dass du mir noch umfällst“, wisperte er an ihrem Ohr.

Sie dachte nur an ihn, fühlte nur ihn und sie blendete die anderen Männer endgültig aus, denn in diesem Moment waren sie unwichtig. Seine Hand lag ruhig auf ihrem Bauch und gerade deswegen spürte sie überdeutlich, wie hektisch sie jetzt atmete, wie sehr sie sich anspannte. Er rutschte etwas höher und fuhr mit dem Daumen unter ihren BH. Allerdings trieb er es nicht weiter und ließ ihre Nippel unberührt, die hart waren und pochten, was sie nicht verstand.

Was war nur an ihm, dass sie ihn nicht einfach als ein übergriffiges Arschloch abstempeln konnte? Er ließ sie kurz los, ehe er den Rest von ihr abtastete, akribisch und professionell.

„Dreh dich um“, befahl er ihr. „Und jetzt setz dich auf den Stuhl.“ Er deutete auf einen der vier Stühle. Für einen aberwitzigen Moment spielte sie mit dem Gedanken, sich auf einem anderen Stuhl niederzulassen.

So aus Trotz!

So aus dem Widerstand!

Allerdings würden diese drei Spaßbremsen ihr Verhalten sicherlich alles andere als wohlwollend aufnehmen. Sobald ihr Hintern die Sitzfläche berührte, wusste sie, wieso es ausgerechnet dieser Stuhl sein musste, da er nach vorne kippte, weil das rechte vordere Stuhlbein kürzer war als die anderen. Sie rollte mit den Augen.

Der Söldner und Douglas nahmen gegenüber von ihr Platz, der mit dem Klemmbrett, zog den Stuhl an eine kurze Seite des Tisches, warf das Klemmbrett auf den Tisch und auch er machte es sich bequem. Er griff nach dem Kugelschreiber, betätigte den Mechanismus, wobei sich das Klicken überlaut anhörte. Als würde dieses Geräusch ihr Schicksal endgültig besiegeln.

Leider konnte sie noch immer die Hände des Highlanders spüren, die Wärme und Stärke seines Körpers, wie sein Atem gegen ihren Nacken gefächert war. Obwohl er sie nicht länger berührte, konnte sie die Nachwirkungen nicht verleugnen. Diese Erkenntnisse verunsicherten sie weitaus stärker als ihre aussichtslose Situation.


Kapitel 3

Douglas

Die Kleine hockte auf dem Stuhl, als würde ihr entzückender Arsch auf glühenden Kohlen verweilen, was nicht nur an ihrer ausweglosen Situation lag, sondern an dem zu kurzen Stuhlbein und der kerzengeraden Lehne. Sie ließen Ninjalina ein wenig schmoren, sodass sie sich mit ihren Taten auseinandersetzen konnte. Keith, Brandon und er starrten sie an, minutenlang, was sie mit stoischer Gelassenheit ertrug. Aus Erfahrung wusste er, dass ihr das keinesfalls leichtfiel. Keith sowie Brandon musterten sie, um sie zu verunsichern, er dagegen, da sie ihn unerwartet faszinierte, berührte und er mehr von ihr wollte. Obendrein beschlich ihn erneut das Gefühl, dass er sie von irgendwoher kannte.

Allerdings konnte es nicht aus dem Sadasia sein, da Keith ihr noch nie über den Weg gelaufen war, ansonsten hätte er diesen Umstand bereits erwähnt. Vielleicht war sie Douglas in der Stadt, beim Wandern oder in der Werkstatt seines Bruders begegnet. Vielleicht arbeitete sie in einem Café oder in einem anderen Geschäft. Er vergaß selten Gesichter, dennoch war es ihm ein Rätsel, wieso sie so vertraut wirkte, weil er sich einfach nicht an sie erinnerte.

Oder hatte er sie im Rahmen seiner Arbeit schonmal gesehen?

Möglicherweise bildete er sich das Ganze lediglich ein, da sie ihn ansprach, mit ihrem feurigen Wesen, den graugrünen Augen, einem Körper, der für ihn keine Wünsche offenließ. Sie trug ihre dunklen Haare zu einem Zopf gebunden, und er konnte sich nicht davon abhalten, sich vorzustellen, wie er ihren Kopf in den Nacken zwang, einfach, weil er dazu Lust hatte. Wie gern er gerade mit ihr allein gewesen wäre, in einer Session, bei der er seine Hände nicht auf den keuschen Zonen gelassen hätte. Und er hätte sie genauso gründlich durchsucht, wie Keith es ihr angedroht hatte. Allein der Gedanke … Aber er war nicht allein mit ihr und Brandon sowie Keith ließen sich nicht ausblenden, mit ihren dominanten Persönlichkeiten. Außerdem befanden sie sich nicht in einem einvernehmlichen Zusammenspiel. Keith verlangte nach Informationen und die würde er auch bekommen.

Brandon richtete seine Aufmerksamkeit erneut auf Douglas, schielte nicht etwa aus den Augenwinkeln zu ihm, er starrte ihn geradewegs an, wobei er sich schon wieder ein Lachen verkniff, wegen des blauen Auges, das ihm die angriffslustige Pekannuss verpasst hatte. Die Schmach würde ihn bis ans Ende seiner Tage verfolgen – geschlagen von einem Mädchen.

„Fangen wir ganz einfach an.“ Keiths Stimme konnte wirklich beängstigend sein. „Wie heißt du? Denn irgendwelche Ausweispapiere hast du nicht mitgebracht auf deiner missglückten Diebestour.“

Von ihrer Antwort hing ihre weitere Vorgehensweise ab, sollte sie bereits jetzt lügen, würde Keith es durchaus in Erwägung ziehen, sie zu züchtigen.

„Stacy Bodrow. Und nochmals, ich wollte keine Wertsachen stehlen.“

Brandon notierte den Namen.

„Was dann?“, fragte Douglas.

„Ich wollte Hunde von einem Vermehrer retten oder eher gesagt, das Terrain auskundschaften und den Rest meiner Gruppe treffen, die hier angeblich auf mich warteten. Deswegen habe ich dich angegriffen, weil der Hund geschrien hat.“

„Vino hat geschrien!?“ Jetzt richtete Keith seine Aufmerksamkeit auf Douglas, wobei er ihn anklagend anstarrte.

„Ja, das hat er. Du weißt doch, dass er sich lautlos an einen heranpirscht und er stand auf einmal direkt hinter mir. Ich bin ihm auf die Pfote getreten, weil ich ihn nicht bemerkt habe. Und Vino schreit ja schon, wenn man ihn nur streift. Dieses Benehmen hat er wohl von Hazel. Und nein, ich habe seinen flauschigen Hundefuß nicht verletzt.“

„Dann hätten wir dein angebliches Motiv.“ Keith torpedierte sie nicht, indem er sofort nachhakte. Bevor er näher auf diese Information einging, dachte er erst darüber nach.

Brandon schrieb ein weiteres Wort auf. Er hatte eine ganze Zeit lang in Wales gelebt und war vor sechs Monaten nach England zurückgekehrt. Brandon hatte eine gemeinsame Vergangenheit mit Keith und Sean, vermutlich irgendwelche Auslandseinsätze. Nach dieser Zeit hatte er bei der Feuerwehr gearbeitet, jetzt untersuchte er Brandfälle für eine Versicherung und sein Wissen wurde auch von der hiesigen Polizei genutzt.

„Deine Adresse?“, verlangte Keith zu wissen.

Sie zögerte.

In diesem Moment meldete sich Keiths Smartphone und er nahm das Gespräch entgegen, ohne den Raum zu verlassen. „Du hast ein Seil mit einem Haken und ihr Auto gefunden.“ Er wiederholte laut das Nummernschild, welches Brandon sogleich notierte. „Danke, Sean.“

Anstatt die Frage zu wiederholen, starrten die Männer sie an. Diese Maßnahme wirkte oft eindringlicher als eine laut ausgesprochene Drohung. Sie wussten das und Stacy erweiterte gerade diesbezüglich ihren Wissensschatz.

Stacy Bodrow!

Der Name brachte leider gar nichts bei ihm zum Klingen.

„Seid ihr eigentlich auch so müde?“ Douglas mischte sich aktiv ins Geschehen ein, ehe Keith der Geduldsfaden riss und er sie womöglich packte, verschnürte und in die Zelle warf. „War ein langer Tag und wir sollten die Befragung des Eindringlings abkürzen. Möglicherweise lösen ein paar Stunden in absoluter Dunkelheit Stacys Zunge.“

„Nein!“, stieß sie sogleich panisch hervor.

Sie war vorhin beim Eintreten merklich versteift, als er sie in den Raum schieben wollte und sie hatte das fehlende Fenster erwähnt, nicht aber die Gitterwand. Daher vermutete er, dass sie an einer mehr oder weniger ausgeprägten Form von Klaustrophobie litt.

Sie ratterte die Adresse herunter. Wenn er sich nicht irrte, wohnte sie außerhalb von Staffordshire.

„Leidest du an Klaustrophobie?“ Douglas wartete gespannt auf ihre Antwort.

„Nein!“

Keith stieß zeitgleich mit ihm einen Seufzer aus. „Brandon, wärst du so nett und machst einen Strich in der Lügenliste. Versuchs nochmal, Stacy. Und ja, ich möchte ins Bett und bin versucht, sie in die Zelle zu werfen, die Cops anzurufen und ihr obendrein noch eine satte Anzeige zu verpassen.“

Diesmal log Keith, denn er würde sie nicht so einfach den Behörden überlassen. Sean und Keith fackelten nicht lange herum, wenn sich jemand unerlaubt Zutritt aufs Gelände des Sadasia verschaffte. Schließlich mussten sie ihre Gäste und natürlich auch sich selbst schützen.

„Okay! Ich hasse Räume ohne Fenster und allein die Vorstellung, hier die Nacht zu verbringen, dazu noch in totaler Finsternis, versetzt mich in Panik. Und bitte ruft nicht die Polizei.“

„Um den Anruf zu verhindern, solltest du uns nicht mehr anlügen. Das mögen wir so gar nicht“, sagte Keith. „Douglas ist zwar nachsichtiger als ich, aber auch er hat seine Grenzen, die du mit deinem Schlag bereits ausgereizt hast. Wir tolerieren hier keine Schläge ins Gesicht. Jetzt erzählst du uns die ganze Geschichte. Wieso zum Teufel du davon überzeugt warst, dass wir Tierquäler der schlimmsten Sorte sind.“ Keiths Stimme nahm mit jeder Silbe an Kälte zu.

„Weil ich reingelegt worden bin.“ Die Worte platzten aus ihrem Mund und Douglas müsste sich sehr irren, sollte sie nicht die Wahrheit sagen.

Reingelegt!

Falls das stimmte, erklärte das so einiges.

„Kannst du deine Rechtfertigungen beweisen?“, fragte Douglas.

„Mona sollte mich eigentlich abholen, stattdessen hat sie in letzter Minute abgesagt und mir diese Adresse per WhatsApp mitgeteilt. Die blöde Bitch wollte mir eins auswischen und das hat sie leider geschafft. Ich dachte wirklich, ich würde den Rest der Truppe auf dem Grundstück vorfinden, bereit, alles auszukundschaften, um die Hunde schnellstmöglich aus ihrer qualvollen Situation zu retten. Bitte, ihr müsst mir glauben. Ich habe von ihr eine Nachricht mit der falschen Adresse bekommen.“

Douglas griff nach ihrem Smartphone. „Entsperrt es sich durch Gesichtserkennung?“

Sie nickte und er hielt ihr das Telefon vors hübsche Gesicht. Außer ihm einen giftigen Blick zuzuwerfen, erhob sie keine Einwände, da er ihre Privatsphäre missachtete.

Er rief den Dienst auf und tatsächlich war die angekündigte Nachricht vorhanden.

„Wie heißt diese Mona mit Nachnamen und wo wohnt sie?“, fragte Douglas.

„Mona Miller“, sie leckte sich über die Lippen und schluckte sichtbar gegen die Trockenheit in ihrem Mund an, „und ihre Adresse kenne ich nicht.“

„Wie heißen die anderen dieser Gruppe?“, hakte Keith nach.

„Alison, Trevor, William und Jason.“

Sie betonte den Namen Jason anders als die anderen.

„Wie sehen denn Monas Beweggründe aus?“, wollte Keith wissen, nachdem auch er die Nachricht gelesen hatte. „Sie muss einige Vorbereitungen getroffen haben und dich verabscheuen.“

„Sie will Jason für sich haben, vermute ich.“

„Was hat es denn mit diesem Jason auf sich?“, wollte Douglas wissen, dem es unerwarteterweise missfiel, dass ein Jason überhaupt existierte. „Ist er dein Lover?“

„Das geht euch überhaupt nichts an.“

„Tja, Ninjalina, das hättest du bedenken sollen, ehe du bei uns einbrichst, daher obliegt uns die Entscheidung, was uns etwas angeht und was nicht. Also!“

„Ich bin nicht fest mit ihm zusammen.“

Nicht fest zusammen!

„Aber ihr fickt?“ Die Frage kam für ihn ebenso unerwartet wie für sie, Keith und Brandon. Seine Freunde ließen sich ihr Erstaunen zwar äußerlich nicht anmerken, aber er spürte es wie kleine Nadelstiche im Nacken.

„Ja, wir ficken!“, zischte sie. „Und er hat es nicht nötig, mich dabei zu fesseln.“

„Glaub mir, ich habe es nicht nötig dich zu fesseln, ich mache es, weil es dir gefallen wird.“

Ihre Mimik entlockte ihm beinahe ein Lachen, da sie sich nicht entscheiden konnte, ob Empörung oder Aufregung überwog.

Er mochte diesen Jason nicht!

Er hasste diesen Jason!

Er würde ihn an liebsten aus dem Weg räumen!

Die Reaktionen gab er widerwillig zu. Und dann spürte er es, oder eher gesagt er spürte es nicht mehr. Das Jucken unter seiner Haut war verschwunden und er fühlte sich zum ersten Mal seit Wochen ausgeglichen.

Interessant!

Douglas stand auf und sie zuckte zusammen, dabei wollte er nur eine Flasche Wasser holen.

In diesem Moment störte es ihn, dass sie sich vor ihm fürchtete. Sie hatten erfahren, was sie wissen wollten, und würden alles überprüfen. Douglas lief zum Sideboard und holte eine geschlossene Wasserflasche, die er mit einem Becher vor ihr abstellte. Stacys Misstrauen überwog den Durst, denn sie griff nicht sofort danach.

„Wenn wir dir etwas antun möchten, verzichten wir auf eine Betäubung.“ Douglas setzte sich und lächelte sie an. „Wir bevorzugen unsere Beute hellwach. Sie soll schließlich alles spüren und verinnerlichen, auf uns reagieren, erkennen, wie sehr ihr unsere Bemühungen gefallen.“

„Glaube ich sofort, dass ihr darauf steht. Auf so einen Kram.“

„Was genau meinst du mit Kram?“ Keith bedachte sie mit seinem berüchtigten Keithblick, von dem Alexis behauptete, er würde damit Austern knacken, obwohl er lieber Subbies und ganz besonders Alexis knackte.

Stacy beschloss, die Aussage in dieser Hinsicht zu verweigern, und presste die Lippen aufeinander. Ahnte sie eigentlich, was ihr Verhalten in ihnen und ihm im Besonderen auslöste? Wie heftig es ihm in den Fingern juckte, sie für alle ihre Vergehen zu bestrafen, zu erregen, zu besitzen, bis sie nachgiebig in seinen Armen lag. Verheult, erschöpft und glücklich.

Durch ihre Anspannung zitterten ihre Finger zu sehr, um den Verschluss zu öffnen, daher half er ihr, füllte den Becher und trank einen großen Schluck, eher er ihn zu ihr schob. Stacy leerte ihn in zwei Zügen. „Kann ich jetzt nach Hause gehen?“

„Für den Moment haben wir alle Informationen, doch du wirst die Nacht hier verbringen“, teilte Keith ihr mit, was sie erbleichen ließ. Keith suchte kurz Douglas’ Blick und sah ihn fragend an. Er verstand, was sein Freund vorhatte, und die Gedankengänge gefielen ihm.

„Nein!“, protestierte sie wirklich kläglich.

„Du bist viel zu aufgeregt und erschöpft, um selbst zu fahren und von uns hat niemand Lust, zu dieser späten oder eher frühen Stunde, den Fahrdienst für dich zu spielen“, fügte Douglas hinzu. „Aber keine Angst, du wirst die Nacht nicht in der Zelle verbringen, sondern in einem der Gästezimmer. Mit mir.“

„Wie bitte!“ Sie setzte sich kerzengerade hin, denn irgendwie war sie immer mehr zusammengesackt. „Erstens ist es unnötig, dass mich jemand nach Hause bringt. Das schaffe ich ganz allein und zweitens werde ich sicherlich keine Nacht mit dir verbringen.“

„Tja, Honey. Entweder die Zelle, gefesselt in einem meiner Gästezimmer oder du kannst bequem und beruhigt neben Douglas einschlafen, der sicherlich besseres zu tun hat, als über dich herzufallen. Kein Bewohner dieses Hauses hat Lust heute Nacht aufzuwachen, weil die Alarmanlage anspringt, da du versuchst, vom Grundstück zu flüchten, weil wir dich als Gast behandeln.“

„Nochmals, ich kann allein nach Hause fahren.“ Die Worte stolperten wie Kieselsteine aus ihrem Mund und der zickige Blick war nicht etwas, womit er sich nicht auskannte, worauf ihm keine Antwort einfiel, bei dem es ihm nicht in der Handfläche juckte.

„Das entscheiden wir und nicht du. Du hast Douglas angegriffen, bist unter meinem Dach, und daher sind wir für dich verantwortlich. Außerdem werden wir erst deine Geschichte überprüfen, ehe du gehen darfst. Also, welches Zimmer soll es sein, Stacy?“ Keith erhob sich und stand kurz davor für sie zu entscheiden. Das merkte Stacy offensichtlich auch.

„Na schön! Dann soll es eben der Highlander sein.“

Oh!

Wie sie Highlander betonte, als würde er zu einer Rasse gehören, die ungewaschen mit Fell und Pusteln übersät unterm Ben Nevis hauste. Ihn überfiel das Verlangen, sie zu packen, um ihr zu demonstrieren, was er mit Subs machte, die sich dermaßen im Tonfall vergriffen. Aber aufgeschoben war nicht aufgehoben und er würde sie über seine Schulter werfen, um sie in seinen Bau zu verschleppen, sobald sich die Gelegenheit dazu bot. Darauf lief es schlussendlich hinaus.

Erst jetzt merkte er, dass er Stacy gebannt anstarrte und das auch nur, weil Keith und Brandon wiederum ihn anstarrten. Auf eine amüsierte und eindringliche Weise, als würden sie mit einem Behälter Popcorn einen Film mit unerwarteten Wendungen schauen.

Douglas packte ihren Zopf, zog ihren Kopf leicht in den Nacken und musste auf der Stelle einen erneuten Drang bekämpfen, der ihn aus dem Hinterhalt attackierte. Er wollte sie küssen, seine Lippen auf ihre pressen, mit der Zunge in ihren Mund gleiten, damit er sie schmecken konnte. Damit sie sich ihm hingab.

Was war los mit ihm!

Keith fand sein Verhalten interessant und ließ seine Ansichten in dieser Sekunde durchblitzen. Douglas musste sich noch entscheiden, ob er die Überlegungen und Einschätzungen seines Freundes als bedenklich einstufen sollte.

„Dein Tonfall weckt etwas in mir, dass du vielleicht lieber nicht aufscheuchen solltest“, sagte er dicht an ihren Lippen. „Oder willst du mich so richtig aufstacheln, damit ich mich eindringlicher mit dir befasse? Stellt das womöglich dein übergeordnetes Ziel dar?“

Sie antwortete nicht mit Worten, doch ihre Atmung sagte mehr als genug. Ihre hübschen Titten hoben und senkten sich deutlich unter der engen schwarzen Kleidung. Gier blitzte in ihren Augen auf und daher lächelte er sie an und ließ langsam ihre Haare los. „Diese Reaktion reicht mir als Antwort.“

„Was du dir nicht alles einbildest. Man kann sich fast alles schönreden“, stieß sie hervor. Feige war sie nicht, sogar ziemlich mutig. Ninjalinas Beweggründe waren nicht niederträchtig und sie hatte nicht das Sadasia zum Ziel. Er glaubte ihr und das tat Keith ebenso. Allein diesem Umstand verdankte sie es, dass Keith sie nicht viel härter anpackte. Eigentlich war er äußerst nachsichtig.

Keith räusperte sich. „Douglas, du kommst allein mit ihr klar, oder soll Brandon dir behilflich sein? Nicht, dass du morgen zum Frühstück mit zwei blauen Augen auftauchst und wie ein Waschbär aussiehst. Ein Wombat reicht uns völlig.“ Keiths Mundwinkel zuckten ebenso wie Brandons.

„Du hast wirklich einen eigenartigen Sinn für Humor“, meinte Douglas trocken, der ihn durchschaute. Keith mochte knallhart sein und eiskalt durchziehen, was durchgezogen werden musste. Aber er besaß außerdem eine sehr einfühlsame Seite und er wollte Stacy etwas beruhigen, damit sie nicht die ganze Nacht mit dem Schlimmsten rechnete. Und dieses Schlimme hatte den Namen Douglas.

„Bleibt nicht aus, wenn man es mit Hazel und Alexis zu tun hat. Übrigens bin ich Keith Logan, einer der Eigentümer des Sadasia. Und das ist Brandon. Du hast bestimmt schon erraten, dass du dir keinen unbefugten Zutritt zu einem Tanztee verschafft hast, sondern in einem BDSM-Club gelandet bist. Morgen bringt Douglas dich nach Hause, aber irgendwas sagt mir, dass wir dich bald wiedersehen werden.“

Stacys Gesichtsausdruck ließ Douglas grinsen, denn sie hielt Keiths Behauptung für totalen Schwachsinn. Weil Douglas es nicht lassen konnte, umfasste er ihren Nacken und sie wehrte sich nicht dagegen. Nicht, da sie sich ängstigte, sondern weil sie es mochte auf diese Weise gehalten zu werden, es ihr Sicherheit vermittelte. Die typischen Reaktionen einer devot veranlagten Frau. Ihr war das vermutlich nicht richtig klar, dass es ihr gefiel, wenn ein Mann sie nicht bloß hart anpackte, sondern noch viel weiterging.

„Hast du dich schon einmal einem dominanten Mann hingegeben?“, fragte er.

Brandon griff wieder nach dem Stift, den er gerade in die Halterung des Klemmbretts geschoben hatte.

„Nein! Auf so etwas stehe ich überhaupt nicht.“ Wie inbrünstig sie diese Lüge ausstieß, als müsste sie sich selbst von ihr überzeugen.

„Ich füge dann mal einen weiteren Strich in der Lügenspalte hinzu“, kommentierte Brandon diesen Ausbruch. „Du kannst bestimmt zu einem späteren Zeitpunkt der widerspenstigen Sub in dieser Hinsicht ein paar Lektionen erteilen. Und so angriffslustig wie sie dreinschaut wird das eine interessante Erfahrung – für euch beide. Aber dieserart Geheimnisse kannst du Douglas anvertrauen, sobald du so weit bist.“ Brandon grinste zufrieden in sich hinein, als hätte er gerade das nächste Traumpaar erspäht.

Zwar gab Douglas zu, dass die Pekannuss ihn durchaus reizte, jedoch war er nicht bereit, sich zu binden oder sich verpflichtend, auf eine Frau einzulassen, ob devot oder nicht. Er handhabte es mit der Liebe genauso wie mit seinem Berufsleben und legte sich nicht auf eins fest. Es konnte erfüllend sein, jeden Morgen neben derselben Frau aufzuwachen, oder es war die Hölle auf Erden. Liebe brachte Schmerz mit sich und nicht bloß Vergnügen, obwohl er zugab, dass es ihm schon sehr gefiel, Stacy ein bisschen länger bei sich zu behalten, bevor sich ihre Wege trennten. Ihre Geschichte klang plausibel und er zweifelte nicht daran, dass sie Keiths Überprüfung standhielt. Also gab es keinen Grund sie nach morgen jemals wiederzusehen.

Eigentlich!

Und es war ja nicht so, dass er sich einsam fühlte. Er hatte seinen Bruder Gordon, seine blutsverwandte Familie und das Sadasia sowie den Federzirkel. Natürlich ähnelten seine Gedanken denen von Gordon, der sich auch nie hatte fest binden wollen, bis er auf Rebecca traf. Die beiden lernten sich unter sehr abenteuerlichen Umständen kennen und genauso konnte er sein Aufeinandertreffen mit Stacy bezeichnen.

Abenteuerlich.

Erfrischend.

Erinnerungswürdig.

Warum zum Teufel hatte sie die Unruhe in ihm verscheucht? Wieso ausgerechnet sie? Oder bildete er sich das fehlende Jucken lediglich ein und er würde gleich die ganze Nacht wach neben ihr liegen, sie beobachten, während sie schlief, weil zu ihm der Schlaf einfach nicht kommen wollte. Seine Finger umschlossen weiterhin ihren zarten Nacken und er würde das erste Mal seit längerem eine Nacht mit einer Frau verbringen und die erste Nacht überhaupt, ohne sie anzurühren. Was er schon jetzt bedauerte. Doch um ihn ging es hier nicht, stattdessen um sie. Eine kleine Strafe für ihr Verhalten musste sein und es hätte sie schlimmer treffen können, als in einem Kingsize Bett neben ihm zu liegen, warm und sicher. Aber diese Mona würde Besuch von ihnen erhalten, das stand bereits fest.

Er schob sie aus dem Verhörraum und sie wehrte sich nach wie vor nicht gegen seine Hand in ihrem Nacken. Über die Beweggründe brauchte er keine Mutmaßungen anzustellen. Sie besaß eindeutig devote Neigungen! Erneut erfreute er sich an dieser Erkenntnis. Zu gern würde er diese erforschen, sie aus ihr herauskitzeln und sie darüber befragen, wie ihre Erfahrungen diesbezüglich aussahen. Allerdings schob er diesen Gedanken auf der Stelle einen Riegel vor. Er würde sie noch ein bisschen tyrannisieren, weil er sich das Vergnügen verdient hatte und ab morgen musste sie genauso schnell aus seinem Leben verschwinden, wie sie aufgetaucht war.

Eigentlich!

Er war bereit weiterzuziehen und was auch immer sie in ihm auslöste, war sicherlich nicht von langer Dauer.

Sie sagte kein einziges Wort, als er sie durch die Flure des weitläufigen Landhauses schob, bis sie den Trakt mit den Gästezimmern erreichten, der nur durch eine gesicherte Tür betreten werden konnte, die erst letztens ein Update erhalten hatte. Das Nummernpad musste einem Scanner weichen. Douglas hielt seine Karte vors Lesegerät und das Schloss entsperrte sich, sodass sie den Korridor betreten konnten.

„Hatte der Designer hier keine Lust mehr auf Dungeon-Stimmung?“ Offensichtlich setzte ihr die Stille zu, genau wie er es forciert hatte. Er schätzte dieses Werkzeug, was eine Menge auslöste. Sich gründlich mit sich selbst zu beschäftigen, riss Mauern und Schleusen ein und man erlangte ganz neue Blickwinkel aufs eigene Bewusstsein. Das konnte mitunter verstörend sein. Denn auch er hatte neue Ecken in sich entdeckt, seit er auf Stacy getroffen war. Er sollte besser seine spankigen Rachegelüste aufgeben und sie morgen vor ihrer Haustür abliefern, um sie anschließend zu vergessen.

„Auch wenn du es anders siehst, hausen im Sadasia keine Vampire, die tagsüber in Särgen liegen.“

„Wenn du das sagst.“ Sie drehte den Kopf und grinste ihn an. Das kam so unerwartet, dass sein Herz einen ebenso unerwarteten Hüpfer machte. „Keith würde durchaus als Blade bei einer Neuverfilmung durchgehen. Du weißt schon, wegen dieser finsteren Vibes.“ Sie streckte die Arme mit gekrümmten Fingern aus, sodass sich ein Schatten auf der Wand bildete.

Sie hatte auch noch einen tollen Humor!

Er blieb mit ihr vor dem Zimmer Nummer sechs stehen, welches sein Refugium war und ihm allein zur Verfügung stand. „Wir sind zuhause, Ninjalina. Soll ich dich über die Schwelle tragen?“

„Dazu kennen wir uns noch nicht gut genug. Außerdem kannst du deine grabschigen Finger von mir nehmen und mir wäre es lieber, wenn du mich nie wieder berührst.“

Also echt jetzt!

„Red dir die Lüge ruhig ein. Aber wir beide wissen, dass du meine Hände auf deinem Körper herbeisehnst.“ Er öffnete die Tür, hielt sie auf und sah sie abwartend an, da sie sich nicht von der Stelle rührte. „Hast du jetzt doch Bedenken und hättest lieber die Zelle gewählt?“

„Du weißt schon, wie absurd die ganze Situation ist!“ Sie marschierte hinein und blieb mitten im Raum stehen.

Er schloss nachdrücklich die Tür, sodass sie zusammenzuckte, was ihm ein Grinsen entlockte. „Und wer trägt deiner Meinung nach die Verantwortung für deine Situation? Ich? Entspricht das deinem Wesen, anderen die Schuld für dein Fehlverhalten zu geben?“ Er wusste genau, dass seine anklagenden Worte nicht fair waren. Aber schließlich hatte sie ihn angegriffen und nicht umgekehrt.

Schläge ins Gesicht waren schließlich ein absolutes Tabu im Sadasia.

Sie atmete tief ein und aus, ehe sich die Spannung aus ihrem Körper löste. „Es tut mir wirklich leid, dass ich dich angegriffen habe. Normalerweise bin ich kein aggressiver Mensch.“

„Sobald es um Tiere geht, verwandelst du dich in eine Löwin, die leidenschaftlich ihre Ziele verfolgt.“ Etwas anderes konnte er bei ihr nicht annehmen. „Aber was meine Berührungen angeht“, er trat auf sie zu, jeder Schritt ein nachdrückliches Statement seiner Überzeugungen, „ich könnte dich einfach überall anfassen, sollte mir das gefallen. An jeder Stelle deines entzückendes Körpers. Dich nach vorn beugen, um meine Finger auf Wanderschaft zu schicken, bis es keine Geheimnisse mehr gibt.“ Bei jedem Wort trat sie einen Schritt zurück, bis er sie gegen die Wand drängte und sie nirgendwo hinkonnte, außer sich ihm zu stellen. „Und ich würde dich berühren, wie du es noch nie erlebt hast. Deine Haut zum Klingen bringen, bis deine Seele mein ist, während du nicht mehr weißt, ob du Schmerz oder Lust empfindest. Denn ich würde es so machen, bis sich beides untrennbar miteinander vermischt und du auch beides nicht mehr trennen willst.“

Wie sie ihn anstarrte, mit diesen grüngrauen Augen, die an seiner Seele zerrten, hungrig und ängstlich, was ein Gemisch war, das er als überaus sexy empfand und in ihrem Fall als unwiderstehlich.

„Du bist so unfassbar arrogant. Ich will nicht, dass du mich anfasst.“

„Und warum schaust du mich dann an, als wolltest du dich auf mich stürzen, Ninjalina? Als hofftest du, dass ich mich auf dich stürze!“

In diesem Moment vibrierte ihr Smartphone, das er sich in die Jeanstasche gesteckt hatte, und er zog es hervor. „Na sieh mal einer an, dein Teilzeitlover meldet sich.“ Es war unverschämt, was er tat, doch er gab nicht Stacy das Telefon, sondern hielt es ihr vors Gesicht, damit es entsperrte und nahm das Gespräch an.

„Das wars mit uns! Du hast so eine große Klappe und dann lässt du uns hängen!“, motzte das Arschloch los.

„Halt die Fresse!“ Douglas konnte einfach nicht anders. Stacy stand wie festgewurzelt, entweder weil sie wusste, dass es nichts brachte, sollte sie versuchen, ihm das Telefon zu entreißen, oder weil sie seinen Worten zustimmte. „Du hast nicht eine Sekunde darüber nachgedacht, dass Stacy vielleicht Hilfe braucht oder in Schwierigkeiten steckt. So benimmt sich kein Mann, der sich um eine Frau sorgt.“

„Wer spricht da? Wo ist Stacy?“

„Ist die Schlange Mona bei dir? Stell auf Lautsprecher und gib sie mir.“ Douglas senkte seine Stimme herab, sodass er fast flüsterte.

„Was soll das? Bist du etwa ein Cop?“

„Das wäre angenehmer für euch, wenn es so wäre.“

„Was!?“, ertönte sogleich eine Frauenstimme, die an seinen Nerven zerrte.

„Du hast Stacy die falsche Adresse geschickt und leugne es erst gar nicht. Aber du hast dir ein ungeeignetes Ziel ausgesucht, Mona, und wir werden dich dafür zur Verantwortung ziehen.“ Er unterbrach die Verbindung. Die ganze Zeit über hatte er seinen Blick nicht von Stacy gelöst, die ihn stirnrunzelnd anstarrte, als wüsste sie nach wie vor nicht, was sie von ihm halten sollte.

„Eigentlich sollte ich sauer auf dich sein, da du so unverschämt bist. Aber“, sie lächelte ihn an, ein Lächeln, das ihn durchdrang und ihre Augen leuchten ließ, „ich danke dir dafür. Jetzt hat die Bitch etwas, worüber sie nachdenken kann. Du klingst wirklich bedrohlich, wenn du es darauf anlegst.“

Er musste sie und ihr Lächeln kurz loswerden, damit er seinen Verstand sortieren konnte. „Auf dem Bett liegt was zum Anziehen für dich bereit.“ Dafür hatte Keith gesorgt, der alles bestens geplant hatte. Er deutete auf das Boxspringbett mit dem gesteppten dunkelgrünen Kopfteil, das einen schönen Kontrast zu der limonengelben Wand bot. Doch sie richtete ihre Aufmerksamkeit aufs Gemälde, das über der Kommode hing. Absolut fasziniert starrte sie auf die märchenhafte Szene.

„Wow“, meinte sie und trat näher heran, „ist das ein Original? Von der Künstlerin habe ich bereits gehört, aber noch kein echtes gesehen.“

„Das Bild ist Teil einer Reihe mit dem Namen Federwald – The Kingdom of the SulliWolves.“

„Sehr passend. Der Wolf sieht so echt aus und die Frau in dem leuchtendblauen Kleid inmitten der fallenden Federn in diesem Märchenwald wirkt surreal und real zugleich. Kennst du Viola Sullivan? Ich würde sie so gerne einmal treffen.“

„Du hast offensichtlich ein Faible für Kunst. Und ja, ich kenne sie. Sie gehört sozusagen zu meiner Familie.“ Stacy war an mehreren Bildern von Viola vorbeigelaufen, aber erst dieses nahm sie wahr, was er verstand. Schließlich musste sie sich unaufhörlich mit ihm und ihren daraus resultierenden widersprüchlichen Emotionen auseinandersetzen.

Was die Emotionen anging …

Er war mehr als nur ein wenig schockiert über seine.

„Das stimmt. Ich liebe handwerkliches Geschick und Kunst. Daher habe ich …“ Was immer sie auch hatte sagen wollen, behielt sie leider für sich und er hakte nicht nach. Schließlich fand sie ihn offensichtlich ebenso verwirrend wie er sie. „Wohnst du hier?“

„Manchmal. Du kannst zuerst ins Bad gehen. Ich schlafe auf der Fensterseite. Und keine Angst, ich werde dich nicht anrühren, es sei denn, du versuchst mich doch noch in einen Waschbären zu verwandeln.“

„Der perfekte Gentleman ausgerüstet mit Handschellen und Knebeln.“ Sie ging zum Bett, schnappte sich das T-Shirt und die Shorts und verschwand im angrenzenden Badezimmer.

Wenig später kam sie zurück und legte sich ins Bett, ohne sich zu beschweren. Inzwischen akzeptierte sie die Situation und wirkte weitaus entspannter.

Douglas gönnte sich eine kurze Dusche und schlüpfte in ein sauberes T-Shirt sowie Boxershorts. Normalerweise schlief er nackt, aber er wollte sie nicht noch weiter davon überzeugen, wie unverschämt er war. Er trat aus dem Bad und sie lag auf dem Rücken, mit der bis zum Kinn hochgezogenen Decke.

Er ließ es sich nicht nehmen, neben ihr stehenzubleiben und sie anzusehen. „Kann ich noch etwas für dich tun, damit du besser schlafen kannst?“

„Und was wäre das?“ Sie starrte stur nach oben.

„Nun, für den Anfang könnte ich dich übers Knie legen, um mich von dort aus vorzuarbeiten.“

„Wenn du es genau wissen willst, du könntest platzen wegen deines übergroßen Egos. Damit würdest du mir einen riesengroßen Gefallen tun.“

Platzen!

Er holte Luft, wohl etwas zu deutlich, denn die angriffslustige Pekannuss drehte ihm jetzt das Gesicht zu und das Grinsen schabte über seine Selbstbeherrschung. Das Luder wusste nur zu gut, dass er einen Ehrenkodex befolgte, und allein diesem Kodex hatte sie es zu verdanken, dass sie sich nicht tatsächlich über seinen Oberschenkeln wiederfand, heulend und kreischend.

„Nun, platzen werde ich sicherlich nicht. Aber du wirst mich eher früher als später anflehen, mich ausgiebig mit dir zu beschäftigen. Das garantiere ich dir.“

„Und ich garantiere dir“, sie schürzte die Lippen, „dass du eher platzen wirst, als dass ich dich anflehe, deine dunklen Begierden an mir auszulassen.“

Für einen Moment dachte er an seine zahlreichen Freunde, die sich allesamt zu ihren Schiavas und Subbies ins Bett legten, die sich hundertprozentig genauso benahmen wie Stacy. Oder sogar noch schlimmer. Und das nach einem langen harten Arbeitstag. Also war es viel besser, allein zu sein und immer nur das zu tun, worauf man Lust hatte.

Dennoch!

Und dieses Dennoch stachelte ihn weiter auf, da er Stacy unbedingt haben wollte.

Sein Plan, sie niemals wiederzusehen, löste sich gerade endgültig auf.

„Wir werden sehen!“, sagte er und legte sich auf seine Seite.

Sie rückte so weit von ihm weg, dass er befürchtete, sie müsste jeden Moment aus dem Bett fallen. Er würde nicht eine Sekunde schlafen, davon war er fest überzeugt.

„Gute Nacht, Ninjalina.“

„Gute Nacht, Waschbär.“

Er stellte sich auf eine unruhige Nacht ein, doch wie sehr er sich irrte, merkte er am nächsten Morgen, als er mit einem Ruck aufwachte, auf die leere Seite neben sich starrte und dann zum Fenster. Es war bereits hell und ein Blick auf die Uhr bestätigte, dass es 8:30 Uhr war.

Und dann hörte er sie, Stacy kam aus dem Bad und grinste ihn etwas verlegen an. „Ich kann es kaum glauben, aber ich habe das erste Mal seit Ewigkeiten wie ein Murmeltier geschlafen. Aber du hast mich darin geschlagen und bist nicht einmal aufgewacht, als ich aufgestanden bin. Dabei hätte ich gedacht, dass du einen leichten Schlaf hast und es auf jeden Fall bemerkst, falls ich mich auch nur ein bisschen bewege.“

Er schlug die Decke zurück und ging nicht auf ihre Bemerkungen ein. Um ehrlich zu sein, schockierte sein tiefer Schlaf ihn und nach wie vor fehlte das Kribbeln, das Jucken, das er in diesem Moment fast zurückwünschte. Was war nur an dieser Frau, das sie von allen anderen unterschied, über die er jemals gestolpert war? Ja, ihr Aufeinandertreffen war mehr als erinnerungswürdig, doch das erklärte nicht, warum er sie am liebsten fürs Wochenende behalten würde, um einfach alles über sie herauszufinden. Er wollte den Tag mit ihr verbringen und nicht nur das. Eigentlich hatte er gedacht, dass er in den stillen Stunden der Nacht hinter ihr Geheimnis kommen würde, damit sie die Faszination für ihn verlor. Allerdings faszinierte sie ihn jetzt noch weitaus stärker.

„Ich bringe dich nach dem Frühstück nach Hause. Du kannst es sicherlich kaum erwarten mich endlich loszuwerden.“

Er konnte ihren Gesichtsausdruck nicht richtig deuten, aber sie schien verletzt zu sein, als hätte sie insgeheim gehofft, dass er sie ans Bett fesselte.

„Ich kann allein fahren. Der Nebel hat sich aufgelöst und ich zittere nicht mehr vor Aufregung.“

„Wir wollen wissen, ob deine Angabe der Adresse der Wahrheit entspricht, von daher werde ich den Chauffeur für dich spielen. Noch lassen wir dich nicht von der Angel. Aber da du bisher offensichtlich nicht gelogen hast, solltest du weder von den Eigentümern des Sadasias noch von mir etwas zu befürchten haben.“

„Also trennen sich unsere Wege!“

„Sofern du uns keinen weiteren Grund gibst …“ Er stand auf und spürte ihren Klebeblick auf seinem Arsch, als er ins Bad schlenderte. Sein Herz schlug schneller als gewöhnlich, weil Ninjalina ihn völlig aus dem Konzept brachte. Er hatte keine Ahnung, wie er damit umgehen sollte.

Nachdem er alles erledigt hatte, nahm er ihr Telefon zur Hand, marschierte zurück ins Schlafzimmer und hielt es vor ihr Gesicht. Dann tippte er seine Nummer ein und speicherte sie unter Douglas ab. Anschließend reichte er ihr das Smartphone. „Du kannst mich erreichen, solltest du Sehnsucht nach mir haben.“ Es hätte ihn nicht gewundert, falls sie den Kontakt sofort gelöscht hätte, um der Versuchung die Grundlage zu entziehen. Jedoch tat sie es nicht und steckte das Telefon in die Jackentasche.

„Komm. Wir werden bestimmt bereits erwartet.“

„Können wir nicht sofort fahren. Ich habe keinen Hunger.“

„Ist es dir peinlich, dich mit den Bewohnern dieses Hauses auseinanderzusetzen? Sean und auch Keith lassen dich nicht so einfach ziehen, nicht nach einem Einbruch und einem Angriff. Außerdem brauchen wir einen weiteren Fahrer, der mich zurückfährt.“

„Ich wiederhole mich, euer Vorgehen ist unnötig und umständlich.“

„Nun, du könntest uns eine falsche Adresse gegeben haben. Außerdem wollen wir uns davon überzeugen, dass du sicher nach Hause kommst.“

„Na schön.“ Sie sah in sein Gesicht und stieß einen Seufzer aus. „Der Bereich unter deinem Auge sieht ganz schön schlimm aus. Das wollte ich wirklich nicht.“

„So schlimm ist es nicht. Der Bluterguss wird in ein paar Tagen verblasst sein und du hast ja mehr meinen Wangenknochen getroffen. Mein Stolz hat allerdings einen gehörigen Dämpfer erlitten.“

Dieser Stolz wurde einige Minuten später gehörig auf die Probe gestellt, sobald er sich Hazel und Alexis gegenübersah. Solcherart Subs wurden in der Hölle geschmiedet und geformt. Aber auch Sean warf erst auf ihn einen Blick, dann auf Stacy, die gut einen Kopf kleiner war als Douglas, als sie die gemütliche Küche betraten.

„Guten Morgen“, sagte Stacy und blieb stehen, sobald sie in der Landhausküche stand.

Und er spürte es auf der Stelle, ebenso wie Sean und Keith, diese unsichtbaren Schwingungen, als die beiden Subs eine Gleichgesinnte witterten.

„Guten Morgen, Waschbär“, kam es auch schon von Hazel, die es sich nicht nehmen ließ, von der gepolsterten Bank aufzuspringen, sich an ihn zu drücken und ihn auf beide Wangen zu küssen.

Waschbär!

Er warf Sean einen Blick des Todes zu, den dieser in sich aufsaugte, dieser miese Verräter, nur um ihn wirklich schadenfroh anzulächeln. Natürlich hatte Keith ihm alles brühwarm erzählt. Doch Sean starrte Stacy eigenartig an, als würde sie etwas in ihm triggern, als ob er sie erkannte.

Wie war das noch mit den Freunden und Feinden?

Die dunkelhaarige Alexis klopfte auf den Platz neben sich und ihre wunderschönen braunen Augen funkelten vergnügt. „Vielleicht möchtest du neben mir sitzen. Ich werde dich gegen Stacy beschützen. Mit meinem Leben.“ Dann brach sie in ein Prusten aus.

Keith stand auf und begrüßte Stacy, indem er sie an den Schultern fasste und ihr in die Augen sah. „Normalerweise kommen Subs nicht so leicht davon, wenn sie unerlaubt unseren Besitz betreten, aber bei dir machen wir eine Ausnahme, da du ziemlich schlagkräftig bist. Erzähl mir, wie du es geschafft hast, den Highlander zu überwältigen. Ich meine, er ist ja nicht gerade klein und knuddelig. Im Gegensatz zu dir.“

„Ich bin keine Sub!“

„Komm, Stacy, setz dich neben mich. Ich bin Hazel, das sind Alexis und Sean.“ Hazel lächelte so zuckersüß, so aufstachelnd und er merkte gerade, dass er inzwischen wie ein Idiot grinste. Sie waren seine Familie und er hing viel zu sehr an ihnen, um Staffordshire zu verlassen. Und außerdem: kein Kribbeln unter der Haut, sondern ein Kribbeln im Bauch.

Stacy stand dort wie angewurzelt, offensichtlich überfordert von der familiären Atmosphäre, daher fragte er sie: „Was ist, Ninjalina, hast du mit einem anderen Szenario gerechnet? Dass Alexis und Hazel auf dem Boden sitzen, aus einem Fressnapf essen müssen oder von uns Essensbrocken hingeworfen bekommen? Du kannst mir eins glauben, sie sind zwar beide devot, doch im Alltagsleben stehen sie mit beiden Beinen auf der Erde, auf Augenhöhe mit ihren Partnern und sie genießen es mit jedem Sinn, diese Augenhöhe bei einem sinnlichen Spiel zu verlassen.“

Stacy schaute ihn an, suchte nach Worten, die jedoch ungesagt blieben, da sie nicht die richtigen fand. Jetzt hatte ihr Gehirn weitere Impulse, mit denen sie sich beschäftigen musste, die sie auf ihn zutrieben und nicht etwa in die entgegengesetzte Richtung.

In diesem Moment trottete Vino in die Küche, glücklich und zufrieden mit sich und seiner Welt.

„Hey, da bist du ja.“ Stacy sank vor dem Hund auf die Knie, umarmte ihn und er schleckte ihr begeistert über die Wange, wedelte dermaßen stark mit dem Schwanz, dass sein ganzer Körper wackelte. „Du bist so hübsch mit deinem dunklen Kopf.“ Entzückt streichelte sie ihn.

„Du kannst wirklich graziös auf die Knie gehen, Ninjalina. Das nächste Mal wirst du es tun, weil ich es verlange.“

„Aber nur, wenn du auch so mit dem Schwanz wedeln kannst“, platzte es aus ihrem Mund.

Sean kaschierte sein Lachen zumindest mit einem Husten, der anständige Kerl. Keith dagegen lachte ebenso hemmungslos wie Hazel und Alexis, der Arsch.

Stacy lachte nicht, vermutlich weil sie die eigenen Worte schockierten. Douglas fasste nach ihren Handgelenken, umschloss sie mit seinen Fingern und zog sie auf die Füße. Er hielt sie fest und alles um ihn herum verschwand, bis nur sie bei ihm blieb. Es fühlte sich wie eine sekundenlange Ewigkeit an, die er ebenso wenig loslassen wollte wie Stacy, Ninjalina, die einfach in sein Leben hereinplatzte und es bereits jetzt gehörig auf den Kopf stellte. So viel passierte in ihm, doch am größten wütete der Drang, sie zu küssen und sie anschließend zurück ins Zimmer Nummer sechs zu verschleppen, wo er endlich mit ihr tun konnte, was sie ebenso wollte wie er.

Aber das durfte er nicht!

Sie musste den ersten Schritt machen und diesen durfte er ihr nicht abnehmen. Daher ließ er sie los, aber das änderte nichts an der Sehnsucht, sie zu besitzen, sie zu unterwerfen und zu lieben, rein körperlich natürlich.

Angst schimmerte in ihren Augen, nicht weil sie sich vor ihm fürchtete, sondern vor den Emotionen, die er in ihr geweckt hatte und die gerade aufloderten. Vermutlich konnte sie sich etwas Leichteres vorstellen, als sich einem dominanten Mann hinzugeben, sich ihm mit Haut und Haaren zu überlassen.

„Setz dich und iss etwas“, sagte Sean. „Nimm dir, was immer du auch möchtest.“ Er wirkte abwartend.

„Moment mal!“, stieß Stacy hervor. „Dich kenne ich doch. Du hast mich vor ein paar Jahren wegen Moira befragt.“

Was? Sie konnte nur Moira meinen, die mit Alexander zusammen war.

„Das stimmt!“, meinte Sean. „Aber war dein Nachname nicht Walter?“

„Walton. Ich war vor etlichen Jahren kurz verheiratet und habe den Nachnamen meines Ex behalten. Was für ein Zufall.“ Das Moira-Thema war für sie nicht erledigt, doch im Moment zeigte ihre angespannte Körperhaltung, dass sie es nicht weiterverfolgen wollte. Sean respektierte es und er würde Douglas diesbezüglich später aufklären.

„Du engagierst dich in der Tierrettung. Magst du uns ein bisschen darüber erzählen?“, fragte Keith nach einigen Minuten. Keith liebte Tiere und wenn es nach ihm ginge, würde im Sadasia ein Rudel Hunde herumrennen.

„Ja, das tue ich. Ihr kennt sicherlich bereits alle die Geschichte, wieso ich hier gelandet bin, was mir wirklich leidtut. Normalerweise greife ich keine Menschen an und betrete grundlos unerlaubt Grund und Boden. Aber um Tiere zu retten, bin ich bereit viel zu riskieren.“

„Manchmal nimmt das Leben einen Umweg, um ans Ziel zu gelangen“, verkündete Sean. Seit wann war der Söldner unter die Kristallkugelleser gegangen? „Erzähl uns von diesen Tierquälern, wer eure Quelle ist und wie eure Gruppe vorgeht.“

Sie holte tief Luft und dachte gründlich darüber nach, ob sie ihnen vertrauen konnte. Doch dann traf sie eine Entscheidung und erzählte ihnen alles, was Sean wissen wollte. Diesmal nicht aus Panik, da sie nicht wusste, wie die Konsequenzen aussahen. Douglas vermutete zudem, dass sie innerlich bereits mit der Gruppe gebrochen hatte, die sich sicherlich nicht als ihre Freunde herausstellen würden. Er hatte da so ein Gefühl.

Bisher hatte sie Einzeltiere gerettet und die Vermehrer wären die erste große Mission gewesen.

Eine Stunde später fuhr er sie nach Hause und begleitete sie zur Haustür. „Bis bald, Stacy, du hast ja meine Nummer.“

„Auf Wiedersehen, Douglas“, sagte sie und schon war sie im Inneren des Hauses verschwunden.

Was, wenn sie sich nicht meldete?

Und sie fuhr ebenso wie er einen Juke.

Dann ist es eben so und du kannst dein Leben planen, ohne eine Sub, die niemals deine sein wird.

Eine starke gegenseitige Anziehungskraft reichte nicht immer aus, damit man zueinanderfand. Er lief auf Keiths SUV zu, der ihnen gefolgt war und ihn eindringlich musterte. Ausnahmsweise hielt er seine Klappe, wenigstens die ersten hundert Meter.

„Die Geschichte der Kleinen scheint zu stimmen. Und du bist sowas von aufgeschmissen, Schotte. Ich bin absolut davon überzeugt, dass sie eher früher als später in deinem Bett landet, und zwar als dauerhaftes Wesen, das dir den Kopf verdreht.“ Er lachte. „Weil du es dir verdient hast.“

***

Montagmorgen!

Eins musste man diesem Wochentag ja lassen, er war ein verlässlicher Arsch. Douglas lag auf dem Rücken, starrte einfach nach oben, ohne überhaupt das Geringste wahrzunehmen. Nicht nur, dass er sich die letzten beiden Nächte um die Ohren geschlagen hatte, das kribblige Gefühl traktierte ihn mit neu erwachter Inbrunst. Als ob es sich rächen wollte. Doch all das verblasste, verglichen mit dem Verlangen, das er spürte, sobald er an Stacy dachte. Dieses verführerische Geschöpf, die erste Frau, die ihm ein blaues Auge verpasst hatte und die ihm derart unter die Haut ging. Eine ziemlich seltsame Mischung, die dazu hochbrisant ausfiel.

Was war das bloß mit ihr!

Sie gebärdete sich wie eine Erinnerung, die er noch nicht kannte, nach der er sich ungeachtet dessen sehnte, und sobald sie sich in seinem Kopf befand, würde er sie nie wieder vergessen. Doch aktuell lagen seine Wünsche im Verborgenen, sodass er überhaupt nicht mehr wusste, was er wollte, brauchte und wie er vorgehen sollte.

Er kroch aus dem Bett und zog sich nach einem Abstecher ins Bad Laufkleidung über. Laufen gehörte zu seiner Routine und er zog die zehn Kilometer drei Mal in der Woche durch. Nieselregen begrüßte ihn vor der Tür und im Gegensatz zu sonst, empfand er die Luft nicht als erfrischend, sondern als Affront. Die winzigen Tropfen als Angriff und überhaupt stimmte mit seinem Körper etwas nicht. Er fand einfach nicht in den Lauf, mit den unkooperativen Muskeln und einer Atmung, die im Gegensatz zu sonst abgehackt zwischen seinen Lippen entwich.

Abgehackt und abgekackt ist eine treffende Beschreibung für dich!

Bei Kilometer zwei, der sich wie Kilometer vierzehn anfühlte, fragte er sich, ob er wirklich wieder durch die Welt ziehen wollte. Allerdings reizte ihn diese Aussicht überhaupt nicht. Dieses Kapitel in seinem Leben hatte er abgeschlossen. Dass er mal für die Polizei gearbeitet hatte, war nur noch ein ferner Klang in seinen Erinnerungen. Möglicherweise sollte er sich nach einem anderen Job umsehen, allerdings mochte er seine Arbeit beim Sender. Er interviewte gern Menschen, wie er in den letzten Wochen festgestellt hatte. Seinen für ihn perfekten Arbeitgeber aufzugeben wäre idiotisch. Also sollte er doch gefälligst glücklich und zufrieden sein. Stattdessen war er ein undankbarer Bastard, der immer nach mehr strebte, wie ein Adrenalinjunkie, dem einfach kein Gipfel hoch genug war, egal wie mühsam es gewesen war, ihn zu erklimmen. Und bei jedem Schritt, den er zwischen den Feldern zurücklegte, bei jeder Windbö, die ihn traf, sah er Stacys Gesicht deutlich vor sich. Als wäre sie eine Sirene, die ihn heimsuchte, der er bereits verfallen war, obwohl er sich dagegen wehrte.

Sollte er nicht einfach bei ihr auftauchen, um herauszufinden, was dann geschah? Diesen Gedanken verwarf er auf der Stelle, denn mit einem Fingerschnipsen oder eher gesagt mit einem Schlag, mit Penetranz, könnte er dieses Besondere zwischen ihnen auslöschen. Denn devote Neigungen zu haben, bedeutete nicht unbedingt, dass Stacy dasselbe wollte wie er – ein Gegenstück zu seiner sexuellen Dominanz. Sich beim Sex vorzustellen, dass man zu etwas gezwungen wurde, darüber zu lesen und zu fantasieren mussten nicht unbedingt bedeuten, dass man sich tatsächlich einem Mann im Rahmen einer einvernehmlichen Session unterwerfen wollte. Dass Stacy Schmerz nicht bloß ertragen konnte, sondern es zuließ, dass Pein sie erregte, sie davontrug, bis sie sich ihm mit allem hingab, was sie zu bieten hatte. Ihm einfach überließ, was er ebenso begehrte wie sie. Mit weniger konnte er sich nicht abfinden, das wusste er. Wäre sie als Sub im Sadasia aufgetaucht, hätte er sie sofort angesprochen und dann wäre alles ganz leicht gewesen. Daher wollte er ihr den nächsten Schritt überlassen, wobei die dumpfe Unruhe ihn plagte, dass er sie nie wiedersehen würde, weil sie Angst vor den in ihr schlummernden Neigungen hatte, die er mit Leichtigkeit zum Leben wecken konnte.

Eine normale Liebesbeziehung war bereits kompliziert, eine BDSM-Beziehung unweigerlich komplizierter. Als dominanter Part musste man sehr aufpassen, die feine Linie, die einen in ein selbstherrliches Arschloch verwandelte, unangetastet zu lassen. Und das war seine Angst, das erkannte er deutlich, während der Regen an Stärke zunahm, bis er auf ihn niederprasselte, als wollte er Douglas auflösen. Und wo zum Teufel war sie ihm über den Weg gelaufen? Er war sich sicher, dass er Stacy bereits einmal getroffen hatte.

Kaum lief er aufs Haus zu, das fünfhundert Meter von dem seines Bruders entfernt stand, hörte es auf zu regnen. Auch das war neu für ihn, er hatte sich das erste Mal in seinem Leben ein Haus gekauft. Das mittelgroße Steinhaus war ein Glücksgriff gewesen, da die einstigen Bewohnerinnen Jobangebote in Italien bekommen und sie angenommen hatten. Also wollte er doch in Staffordshire bleiben? Oder sehnte er sich nach den Highlands zurück? Er verneinte die Frage, da das Kribbeln ihn sogar in Schottland plagte, wenn er seine Eltern besuchte.

Er schloss die Haustür auf und zog die Schuhe draußen aus, ehe er den Eingangsbereich betrat, der früher die Küche gewesen war. Douglas zog gerade den Reißverschluss seiner Laufjacke auf, als sein Smartphone vibrierte. Die Anruferin stellte sich als Robbie heraus.

„Hey“, meldete sie sich fröhlich, sobald er das Gespräch annahm. „Wir haben für heute eine Planänderung. Mr Clark hat sich krankgemeldet, aber ich habe einen vielversprechenden Ersatz aus der Umgebung aufgetan. Sie pimpt Möbel auf und du glaubst gar nicht, was sie aus einem Billy Bücherregal machen kann. Ich schicke dir die Adresse und ein paar Fotos. Ich habe sie bereits angerufen und sie hat sich über unser Interesse gefreut. Um 10:30 Uhr ist der Termin.“

Er konnte sich in jeglicher Hinsicht auf Robbie verlassen und eine Möbelumdesignerin hatten sie noch nie in der Sendung. Dinge zu erhalten und aufzuhübschen lag voll im Trend.

„Gute Arbeit, Robbie. Schick mir alles und wir sehen uns gleich.“

Er beendete das Telefonat, zog sich die Jacke aus und sogleich meldete sein Smartphone die eingehenden Fotos, die er sofort aufrief.

Wow!

Die Designerin war wirklich gut und konnte mit Tapeten, Farbe und auch Servietten hervorragend umgehen. Der ehemalige Eichenschrank erstrahlte in einem femininen Glanz und die darauf angebrachte Rosentapete hatte genügend cremefarbenen Hintergrund, um nicht zu überladen zu wirken. Das Ding sah so gut aus, dass er sich den Schrank in sein Entree stellen würde, Rosen hin oder her.

Außergewöhnlich!

Und dann fiel sein Blick auf den Namen und die Adresse, die er im ersten Moment für eine Fata Morgana hielt, für ein geschickt eingefädeltes Komplott seiner Freunde, die sich bei Frank McCarthy und Scarlett Benton alles Mögliche hatten einfallen lassen, um die beiden zusammenzubringen. Unter anderem Madeira.

Ein Lachen brach aus seiner Kehle und plötzlich war sein Glas wieder halbvoll mit der Tendenz nach oben, bereit überzuschwappen.

Schicksal!

Karma!

Bestimmung!

Von ihm aus konnte man es auch Zufall nennen oder eine Kombination aus allem.

Er gönnte sich eine lange heiße Dusche, anschließend einen Milchkaffee und ein paar Toastscheiben, die er sich mit Sallys Marillenkonfitüre schmecken ließ, wobei er jeden Bissen der fruchtig-süßsauren Köstlichkeit genoss, und zwar ohne Kribbeln. Das breite Grinsen war obligatorisch, die schwarze Kleidung ebenso. Douglas stieg in sein Auto ein, und als er an seinem Zielort ankam, wartete Robbie bereits auf ihn.

„Mein Gott, Douglas, was ist denn mit dir passiert? Hat dich jemand mit einem Todeswunsch angegriffen? Und wenn du schon so aussiehst, wie sieht dein Gegner aus?“

„Das war ein Unfall“, antwortete er ausweichend, was ja auch irgendwie stimmte. Aber er konnte ihr kaum sagen, dass ihn eine grobgeschätzte 1,70 Meter große Pekannuss angefallen hatte, die dazu noch ein kuschliges Mädchen war. Manche Dinge blieben lieber unausgesprochen.

„Unfall?“ Robbie runzelte die hübsche Stirn und glaubte ihm kein einziges Wort, was ihm egal war, denn seine Gedanken gehörten einer anderen Frau. „Vielleicht sollte ich allein mit ihr sprechen? Nicht, dass sie denkt, bei DTS-Net arbeiten Boxer anstatt Programmleiter, die seltsame Unfälle haben, indem sie gegen Badezimmerschränke rennen.“ Ein spitzer Blick traf ihn, ehe sie zur Tür marschierte. Sie war eine von den Frauen, die sich in High Heels wohlfühlten, warum auch immer. Robbie drückte auf den Klingelknopf, während sein Herzschlag beschloss, dass jetzt der perfekte Moment war, um eine Party zu feiern.

PAARTTYYYY!

Endlich riss Stacy die Tür auf und das Lächeln gefror auf ihrem Gesicht. Er starrte ihr genau in die Augen und sie starrte zurück. Jetzt waren seine Wünsche nicht mehr verschwommen, sie standen glasklar vor ihm. Er wollte Stacy und genau das las sie in seinem Blick, denn sie hielt kurz die Luft an, ehe sie hörbar ausatmete.


Kapitel 4

Stacy

Sie hatte doch DTS-Net erwartet. Was zum Teufel wollte der denn hier!

Der schottische Gott, der ihr Bewusstsein gekapert hatte.

Der sich tief in ihr befand.

Der sich nicht entfernen ließ.

Den sie nicht mehr vergessen konnte.

War sein Auftauchen ein schlechter Scherz oder die Rache für ihr Eindringen ins Sadasia?

Sie hatte nicht mehr an Douglas denken wollen, stattdessen war er das ganze Wochenende verführerisch in ihrem Verstand herumgeschwirrt, sodass sie ihn mehrere Male beinahe angerufen hatte.

Sogar in ihren Träumen war er omnipräsent! Wobei sie einmal ganz bewusst an ihn gedacht und sich ein paar vergnügliche Minuten mit ihrem Vibrator verschafft hatte, die leider viel zu schnell vorbeigingen. Sie hatte sich vorgestellt, dass er sie im Sadasia fesselte und sie vor Zuschauern zu einem Orgasmus gezwungen hatte, nachdem er sie höchst köstlich über seine herrlichen Oberschenkel gelegt hatte, um ihr den Hintern ordentlich zu versohlen.

Und jetzt stand er leibhaftig vor ihrer Tür, die sie ihm am liebsten vor der Nase zugeknallt hätte.

„Mrs Bodrow“, meldete sich die Schönheit neben ihm zu Wort, sodass sie endlich ihre Aufmerksamkeit von ihm löste, von diesem breiten Brustkorb, der schwarzen Kleidung, dem spöttischen Lächeln und den seelenvollen Augen, die so blau waren, dass sie in seinem Blick eintauchte wie in einem verfluchten See an einem superheißen Sommertag. „Wir haben heute Morgen telefoniert. Ich bin Robbie Rose von DTS-Net und das ist unser Programmleiter Douglas Maxwell.“ Sie streckte ihr die Hand entgegen, die Stacy verspätet ergriff. „Wundern Sie sich nicht über den Bluterguss in seinem Gesicht. Er boxt in seiner Freizeit und sein Gegner stand Vladimir Klitschko in nichts nach. Ein durchtrainierter Riese, der kein Mitleid gezeigt hat.“ Sie grinste Stacy an. „Aber wir wollen nicht wissen, wie sein Boxpartner aussieht.“

Kam er ihr deswegen so bekannt vor, weil er bei DTS arbeitete und sie ihn dort gesehen hatte? Sie verwarf diese Erklärung, da sie ihr nicht schlüssig erschien. Vielleicht war er neu. Sie schaute sich die Beiträge regelmäßig an und hatte so auch den Hersteller für die exquisiten Tapeten und Servietten gefunden, die sie oft benutzte.

Beinahe wäre Stacy in ein hysterisches Lachen ausgebrochen, hielt es jedoch mit übermenschlicher Anstrengung zurück. „Mr Maxwell, Sie sollten sich Ihre Gegner das nächste Mal besser aussuchen. Man sollte sich selbst nie überschätzen und nicht gegen Sportler antreten, die zweifellos mindestens zwei Meter groß sein müssen mit einer enormen Reichweite sowie Skrupellosigkeit.“ Sie grinste mittlerweile ziemlich blöd. „Schließlich wirken Sie nicht so, als würden Sie sich mit kleinen Mädchen schlagen oder sie überhaupt schlagen, da ein derartiges Vorgehen weit unter Ihrer Würde liegt.“

Seine Mundwinkel zuckten nicht, die von seiner Arbeitskollegin umso mehr, die den Kopf drehte und von ihr zu Douglas sah. Offensichtlich arbeitete er tatsächlich für DTS-Net. Stacy würde sich diese Gelegenheit auf jeden Fall nicht entgehen lassen. Sie könnte in ihrer jetzigen Situation niemals das Geld aufbringen, um eine effiziente Werbung selbst zu zahlen. Der Sender war unheimlich beliebt und das in Wales, England, Schottland und Nordirland.

Er streckte ihr nicht die Hand entgegen, stattdessen umfassten seine starken Hände ihre Schultern, pressten auf sie und hielten sie an Ort und Stelle. Douglas beugte sich zu ihr und küsste sie auf die Wange. „Ich würde vorschlagen, dass Sie zu vergessen, Stacy.“ Sein Atem fächerte gegen ihr Gesicht und sie konnte sich nicht davon abhalten, tief einzuatmen, um sein leichtes Aftershave und seinen Geruch zu verinnerlichen. Es sollte verboten sein, so gut zu riechen. Diese Holznote, sodass sie sich am liebsten an ihm gerieben hätte.

Wie ihre Haut kribbelte an den Stellen, die seine Lippen gestreift hatten.

Er betonte ihren Namen mit einer leichten Spitze, die in ihr den Wunsch weckte, ihn zu reizen, ihn zu ärgern und herauszufordern. Ihre Träume sollten nicht länger Träume bleiben. Das ganze Wochenende über hatte sie gehofft, er würde ihr den nächsten Schritt abnehmen und einfach bei ihr auftauchen. Aber natürlich stand er zu seinem Wort, sie nicht zu belästigen. Und ihr dummer Stolz hielt sie effektiv ab, über ihren Schatten zu springen, direkt in seine starken Arme.

„Sehr gerne, Douglas.“ Auch sie verstand es, einen Namen zu akzentuieren, sodass er sich anhörte, als würde sie an etwas würgen.

An ihm zum Beispiel.

Seine Miene verfinsterte sich, was ihr einen Kick versetzte. Schließlich konnte er sie nicht einfach packen und sie bestrafen, ihr die Klamotten vom Leib reißen, um ihr unfassbar heiße Dinge anzutun. Und falls sie ihn richtig deutete, stellte er sich alles vor, was sie sich gerade vorstellte. Mit dem bedeutenden Unterschied, dass er genau wusste, wie es sich für ihn anfühlte.

Robbie räusperte sich und schaute Stacy fragend an, als erwartete sie eine Erklärung für ihr seltsames Benehmen. Doch als Profi ließ sie sich nicht leicht aus der Fassung bringen.

„Möchtet ihr nicht reinkommen“, unterbrach Stacy die Stille, die sie keine Sekunde länger aushielt. Dieses Empfinden dehnte sie auf die Abgründe aus, die sie in seinen Augen entdeckte und die er ausschließlich für sie reservierte.

Was hatte dieser Mann bloß vor mit ihr?

Was hast du mit ihm vor?

Sie trat zur Seite und Robbie lief zuerst hinein, gefolgt von dem Highlander, der es sich nicht nehmen ließ, mit dem Handrücken über die Seite ihres Halses zu streicheln. Wie ein elektrischer Schlag jagte der Reiz durch ihren Körper, obwohl er so sanft gewesen war. Trotzdem fühlte es sich besitzergreifend an, einerseits weil es so unerwartet geschah, andererseits weil Douglas Maxwells Taten nicht zur belanglosen Kategorie gehörten. Der Highlander war kein Mann, bei dem es von großer Intelligenz zeugte, mit ihm herumzuspielen, aber andauernd vernünftig zu sein war langweilig. Daher gab sie der Versuchung nach, legte ihre Hand auf seinen Arsch und grub ihre Finger in den Muskel, als er vor ihr herlief. Er blieb stehen, stocksteif und unheilvoll.

Ihr Herzschlag raste und ihr Magen zog sich zusammen. Beides fühlte sich ganz und gar nicht unangenehm an. Beides fühlte sich entsetzlich an und nicht auf eine Weise, die das Wort eigentlich bedeutete.

Entsetzlich aufregend!

Entsetzlich erregend!

Entsetzlich unwiderstehlich!

Langsam drehte er den Oberkörper und bedachte sie mit seiner gesamten Ausstrahlung, einer Aufmerksamkeit, die nicht etwa einen angebrachten Fluchtreflex in ihr auslöste, stattdessen den unangebrachten Drang, vor ihm auf die Knie zu sinken und sich ihm demütig darzubieten. Dieses Verhalten sollte bitte schön jemand anderes für sie analysieren, sie schaffte es keinesfalls. Doch zum Glück war sie nicht allein mit ihm, weil sie ihn nicht einschätzen konnte und erst recht nicht sich selbst und daher vernünftig bleiben musste. Sie betrat Neuland mit ihm. Eines wusste sie allerdings, solange Robbie anwesend war, würde er seine tiefdunklen Absichten unter Verschluss halten.

Daher grinste sie ihn an, so richtig unverschämt, wobei sie noch die Augenbrauen hochzog und sich über die staubtrockenen Lippen leckte. Leider fühlte sich ihre Kehle inzwischen ebenso ausgedörrt an, sodass sie sich räuspern musste. Er schätzte ihre Reaktionen richtig ein, das stand außerfrage. Denn auch er grinste, allerdings war sie sich sicher, dass ihr Grinsen sich von seinem signifikant unterschied. Die Art, wie er seine Mundwinkel anhob, war irgendwie dominant, ein Versprechen, dass er sich schlussendlich holen würde, was ihm seiner Meinung nach zustand.

Er konnte warten, genau das teilte er ihr außerdem mit. Und dieses Warten würde für sie nervenaufreibend sein, keineswegs für ihn.

„Sollen wir zuerst in meine Werkstatt gehen?“, fragte sie. „Dort habe ich auch eine Ausstellung.“ Ihre Werkstatt war viel zu klein, doch sie konnte sich nichts Größeres leisten und stand noch ganz am Anfang ihrer Selbstständigkeit.

„Eine gute Idee“, meinte Douglas. „Sie ist bestimmt sehr inspirierend.“ Während er das sagte, schweifte sein Blick über sie, bis er ihr in die Augen starrte, ohne mit der Wimper zu zucken, ohne irgendeine Regung zu zeigen.

Natürlich tat er das.

Er wollte sie verunsichern. Ihr zeigen, dass sich ihr Platz keinesfalls auf Augenhöhe befand, sondern zu seinen Füßen. Aber stimmte das tatsächlich?

Wohl eher über seinen Knien!

Was dir durchaus gefallen würde, du ungezogene kleine Bitch!

Sie konnte sich nicht davon abhalten, sich genau das, genau jetzt vorzustellen.

Wieder einmal.

Die besitzergreifende Weise, in der er sie ständig anstarrte, jagte ihr lustvolle Schauder über den Rücken. Sie hatte keine Ahnung, wie und ob das überhaupt mit ihnen weitergehen würde, allerdings gestaltete es sich äußerst spannend es herauszufinden. Normalerweise entschied der erste Eindruck über Sympathie oder Antipathie, bei ihm empfand sie beides zur selben Zeit.

Seine Selbstsicherheit wirkte arrogant, aber auch reizvoll auf sie.

Seine Handlungen bedrohlich, aber auch erregend.

Der ganze Mann jagte eine Gänsehaut über ihren Körper und doch wollte sie sich an ihn schmiegen.

Sie wollte sich gegen ihn wehren und doch wollte sie sich ihm hingeben.

Das Ganze nannte man wohl ein Paradoxon und ein ziemlich fatales und erregendes noch dazu. Allerdings stand sie im Moment auf der sicheren Seite.

Ach, komm schon, du Gierhammel, als ob du nicht heiß darauf wärst, dass der heiße Highlander dir die Klamotten vom Leib reißt, um sein heißes Teil schlussendlich in dich reinzustecken.

Die innere unverblümte, dreiste Stimme jagte Blut in ihre Wangen, so sehr, dass sie vermutlich wie ein Glühwürmchen leuchtete, was sich sogleich bestätigte, da Douglas sie jetzt spöttisch und wissend musterte, der Arsch. Am besten konzentrierte sie sich endlich auf die Reportage, anstatt sich nonstop mit ihm auseinanderzusetzen, als wäre er das Zentrum ihres lüsternen Universums.

„Hier entlang.“ Sie lief vor ihm und spürte ihn die ganze Zeit, körperlich, mental und obendrein hochgradig irritierend. Derart eindringlich hatte bisher kein Mann auf sie eingewirkt, obwohl er im Grunde genommen die meiste Zeit nichts anderes machte, als sie auf die unterschiedlichsten Arten mit Blicken zu traktieren. Und sie könnte schwören, dass er ihren Hintern die ganze Zeit betrachtete, als würde er sich einen Parcours einprägen, auf dem er sich in absehbarer Zeit ganz nach seinem Gusto austoben durfte.

Als würdest du ihn daran hindern! Du forderst ihn geradezu auf! Oder warum läufst du, als wolltest du mit deinen Hüften unsichtbare Kegel umwerfen, die rechts und links von dir stehen?

„Dein Haus ist geschmackvoll eingerichtet“, sagte Robbie, als sie in der Küche standen. „Den Tisch hast du sicherlich selbst gemacht.“ Sie strich mit der Hand über die Tischplatte. „Wie hast du das gemacht? Und dürfen wir ihn in unserer Sendung vorstellen?“

„Die Holzplatte habe ich mit Acryl Pouring aufgehübscht und dann mit Epoxidharz versiegelt. Die Kunst dabei ist, das Ganze nicht zu unruhig zu gestalten. Hier habe ich nur Weiß und Grüntöne benutzt und an einigen Stellen das Holz durchschimmern lassen. Und es wäre mir eine Ehre, ihn in eurer Sendung zu sehen.“

„Wirklich fantastisch“, meinte Douglas. „Dazu die weißen Schränke, mit dem Spritzschutz in derselben Technik. Sehr ausgeglichen im Gesamteindruck. Ich würde dich gern ein paar meiner Freunde vorstellen, die begeistert von deinem Talent sein werden. Genau solche Einzelstücke suchen sie für ihre renovierten Häuser, die sie verkaufen. Und auch ansonsten werden sie dich ziemlich interessant finden.“

Ein paar seiner Freunde? Die so waren wie Sean und Keith oder meinte er tatsächlich nur ihre Arbeit? Dass sie sich diese Frage überhaupt stellte, war mehr als aussagekräftig.

„Gehört das Haus dir?“, wollte Robbie wissen, während sie immer wieder abwechselnd Stacy und Douglas anschaute. Auf jeden Fall zog sie irgendwelche Schlüsse. Unverständlicherweise dachte Stacy erst jetzt daran, ob die beiden ein Paar waren, jetzt oder früher. Robbie war ebenso attraktiv wie Douglas und sie kommunizierten auch stumm miteinander, wie gute Freunde oder eben ein Liebespaar. Dieser Gedanke versetzte ihr einen giftigen Stich, der sie aus dem Nichts anfiel, ihr weder zustand noch willkommen war.

„Ich habe es gemietet und hoffe irgendwann auf etwas Größeres. Vor allem die Werkstatt ist zu klein und ein extra Ausstellungsraum wäre ein Traum. Ich habe meinen Vollzeitjob vor ein paar Monaten einfach gekündigt. Er hat mir nicht mehr gefallen.“ Eigentlich war das zu nett ausgedrückt, sie hatte ihren Job irgendwann gehasst.

„Du bist also ins kalte Wasser gesprungen mit deiner Selbstständigkeit.“ Douglas’ Stimme und seine Mimik hatten jeden Spott verloren. „Dein vorheriger Job hat dich nicht ausgefüllt, dir allerdings finanzielle Sicherheit gegeben. Trotzdem brauchtest du eine Tätigkeit, die dich kreativ herausfordert.“ Die Belustigung kehrte zurück. „Ich bin auch gerne kreativ, sobald ich ein widerspenstiges Projekt annehme. Die Belohnung ist nach getaner Arbeit umso größer, desto mehr man sich im Vorfeld anstrengen musste.“

„Das glaube ich sofort.“ Und sie gab zu, dass sie ein sehr widerspenstiges Projekt wäre.

„Ich helfe oft meinem Bruder in seiner Kfz-Werkstatt“, behauptete er, vermutlich für Robbie, da Stacy genau wusste, was er tatsächlich meinte.

„Du machst dir also gern die Hände schmutzig.“ Sie konnte es einfach nicht lassen, auf diese gefährliche Weise mit ihm zu flirten.

„Ich liebe es, das Material fest anzupacken, bis es sich an mich schmiegt.“

Stacy lief durch die Terrassentür nach draußen, durchquerte den Garten, bei dem sie es kaum abwarten konnte, bis die ersten Blumen blühten, die die Vermieterin sorgfältig ausgewählt hatte. Es würde ihr erster Sommer in diesem Haus sein. Ihr erster Sommer in der Selbstständigkeit. Sie erreichten das Nebengebäude, das früher als Garage und Stall gedient hatte, und traten hinein.

Stolz wallte in ihr hoch, als sie die fertigen Möbel betrachtete, die einst unscheinbar ausgesehen hatten oder aussortiert wurden.

„Mein Gott!“, sagte Robbie. „Die Stücke sind Kunstwerke.“ Sie blieb vor einer Kommode stehen, die Stacy mit einer cremefarbenen Tapete beklebt hatte, auf der sich ein weißes Schnörkelmuster befand und die sie anschließend mit einem stoßfesten Klarlack und runden Knopfgriffen ausgestattet hatte. „Ist die Kommode verkauft?“

Stacy schüttelte den Kopf. „Alles, was ihr hier seht, sucht neue Besitzer. Ich stehe ganz am Anfang.“

„Dann hast du dein erstes Stück bereits verkauft. An mich. Und wenn ich mir eine Prognose erlauben darf, unsere Sendungen können zwar keine Wunder bewirken, aber gute Verkaufszahlen. Du bist wirklich talentiert, geschickt und hast ein gutes Auge für Details. Was hast du denn vorher gearbeitet? Falls wir das in der Reportage erwähnen dürfen.“

„Ich habe in der Steuerabteilung eines Großkonzerns gearbeitet. Ich weiß“, sie erlaubte sich ein Lächeln, „was habe ich mir nur dabei gedacht. Aber der Job wurde gut bezahlt und eine Zeitlang hat er mich tatsächlich begeistert. Die Unzufriedenheit kam über die Jahre und ich habe erst gemerkt, wie sehr mir Kreativität fehlt, als ich die erste Kommode aufgehübscht habe. Sie war nicht perfekt und ich musste viel lernen, was ich immer noch tue, aber das war, als hätte ich mich selbst neu entdeckt. Es war ein weiter und steiniger Weg von einem aufgepeppten Möbel für den Eigengebrauch bis zu einem Stück, das den Qualitätsansprüchen eines Kunden standhält.“

Robbie zog ein Tablet aus ihrer Tasche, wischte darauf herum und lächelte Stacy an. „Wir würden das nächste Mal mit dem ganzen Team wiederkommen und das Interview in deiner Küche durchführen, sowie deine Werkstatt filmen. Wie sieht es denn bei dir Mittwoch in drei Wochen um 10 Uhr aus?“

Stacy wünschte sich, sie könnte jetzt auch ein Tablet hervorzaubern, mit einem Kalender, in dem lauter Termine standen, doch sie besaß weder das eine noch das andere, daher sagte sie sofort zu.

„Prima, dann hätten wir alles. Douglas, sollen wir?“

„Ich möchte mit Stacy noch etwas besprechen, was mögliche Aufträge meiner Freunde angeht und nehme mir den restlichen Tag frei.“

Er wollte allein mit ihr sein!

Da ging ihre Sicherheit dahin!

Wie aufregend.

Auf der Stelle führte ihr Magen Sprünge auf, die sie nicht als Freude aber ebenso wenig als Entsetzen identifizieren konnte.

Vermutlich war es eine Mischung aus beidem.

Eine Mischung aus allem Möglichen.

Eine Mischung, die ihr die Sprache verschlug.

Sie wollte allein mit ihm sein, verzehrte sich nach ihm, als wäre sie ausgehungert, als hätte sie seit Jahren genau auf ihn gewartet, genau auf diesen Moment, der unweigerlich bevorstand.

Falls Robbie das Verhalten von Douglas eigenartig empfand, ließ sie sich nichts anmerken, da sie ein Vollprofi war und sogar jetzt nicht aus ihrer Rolle schlüpfte. Daher konnte Stacy nicht einschätzen, ob ihre Anwandlung von Eifersucht gerechtfertigt war. Allerdings könnte sie sich Douglas’ Intentionen ebenfalls einbilden oder vielmehr herbeisehnen und er wollte tatsächlich nur etwas Geschäftliches mit ihr besprechen. Ihre wild umherspringenden Gedanken trieben sie in den Wahnsinn.

„Wir sehen uns bald und ich schicke dir vorab die Interviewfragen zu. Ich finde allein raus.“ Sie umarmten sich zum Abschied.

Und dann kaperte der Highlander erneut ihr ganzes Universum, nicht, indem er sie packte, sondern einfach nur ansah, eindringlich und nervenaufreibend, ruhig und bestimmend. Sie fühlte jede einzelne Sekunde, die er sie schmoren ließ. In der weder er sich rührte noch sie. Stacy wollte etwas sagen, sich bewegen, um den Bann zu brechen, weil sie ihm nicht so offensichtlich das Zepter überlassen wollte. Trotz dieser Gedanken fühlte es sich gut an, ihm den nächsten Schritt zu überlassen. So richtig gut und natürlich.

„Nun“, schnurrte er, was der schottische Akzent so herrlich untermalte, „möchtest du es rein geschäftlich halten, oder sollen wir gemeinsam in die Tiefe deiner Persönlichkeit vordringen?“

„Ich weiß es nicht.“ Atemlos flüchteten die Worte aus ihrer Kehle.

„Ich verstehe“, er trat näher, „was in dir vorgeht. Du bist es gewohnt, für dich selbst zu entscheiden und liebst es, dass du niemandem Rechenschaft ablegen musst. Dabei sehnst du dich danach, einmal loszulassen, nicht die ganze Verantwortung zu tragen und dich einem Mann hinzugeben. Das ist eine Sehnsucht, die in vielen Frauen und auch Männern steckt.“ Er streckte den Arm aus und strich mit dem Handrücken über ihre Wange. Ehe er die Hand wegziehen konnte, legte sie ihre Hand über seine. „Du willst dich mir hingeben, Ninjalina, und doch fürchtest du dich davor, vor mir und vor allem vor dem, was in dir schlummert.“

Automatisch wollte sie alles abstreiten, allerdings traf jedes einzelne Wort ins Schwarze. Douglas wusste, wovon er sprach, schließlich war sie nicht die erste devot veranlagte Frau, mit der er sich befasste.

Devot!

Sie mochte den Klang der Silben und die dahinterstehende Bedeutung.

Es war ein schönes Wort.

Aber nicht bloß diese Erkenntnis hielt das Leugnen zurück. Er wirkte zwar wie ein Mysterium auf sie, aber er verabscheute es, wenn man ihn anlog, das wusste sie einfach. Niemand mochte Unwahrheiten, die einem geradewegs an den Kopf geknallt wurden, aber bei ihm zogen sie Konsequenzen nach sich. Wie diese schlussendlich ausfielen, konnte sie nicht einschätzen. Angenehm sicherlich nicht. Und er wäre enttäuscht über ihr Verhalten, was ihr überhaupt nicht zusagte.

Dennoch …

Sie sollte ihm sagen, dass sie es rein geschäftlich mit ihm halten wollte. Dann befand sie sich auf der sicheren, jedoch auch langweiligen Seite mit ihm. Auf einer Seite, bei der sie niemals herausfinden würde, was in ihren und in seinen Tiefen schlummerte.

„Ich möchte unser Zusammensein nicht aufs Geschäftliche beschränken“, sprudelte es aus ihrem Mund, aus ihrem Herzen und aus ihrer Seele.

„Was genau möchtest du von mir?“ Sie hing im Netz seiner Persönlichkeit, seiner dunklen Intentionen und konnte sich nicht mehr daraus befreien.

Anstatt ihm zu antworten, schlang sie die Arme um seinen Hals, stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihn zu küssen. Doch er ließ sich nicht darauf ein, dass sie ihn küsste. Ehe ihre Lippen seine berührten, griff er in ihr Haar, zwang sie rückwärts, bis sie ihren Werktisch erreichte. Douglas ließ sie zwar mit der Hand los, aber er drängte ihren Oberkörper mit seinem zurück, bis sie mit ihm auf dem Holz lag.

Ihr Herzschlag überschlug sich, während sie darauf wartete, was er jetzt mit ihr anstellen würde. Seine Lippen berührten ihre beinahe. „Sag mir, was du von mir erwartest, und formuliere deine Wünsche respektvoll. So wie es sich für eine Sub gehört. Damit ich dir deine Sehnsüchte auch abkaufe. Die Wortwahl und vor allem der Tonfall sind entscheidend und sollten mich zufriedenstellen.“

So wie es sich für eine Sub gehörte!

Wie eine wunderbare Melodie klangen seine Forderungen, verführerisch und unwiderstehlich. Worte, die normalerweise ihre Stacheln aufgestellt hätten, die sie für absolut unangemessen, antiquiert und sogar als abstoßend empfunden hätte. Jedoch nicht bei Douglas.

Denn er würde sich kaum im normalen Leben so benehmen. Es kam schließlich immer auf die Konstellation an.

Und er wusste genau, was er in ihr anrichtete, welchen bei ihm überflüssigen Damm er in ihr zerstörte.

Er stützte sich mit den Händen neben ihrem Kopf ab, sodass sein Gewicht nicht mehr auf ihr lag.

„Nun“, wisperte sie, „du könntest zunächst mit einem Kuss beginnen. Schließlich ist ein Kuss sehr aussagekräftig. Und wenn wir harmonieren, verrate ich dir all meine kleinen und großen Geheimnisse.“

Sie hatte keine Ahnung, was er als führender Part von ihr erwartete, aber sie konnte nicht jemand sein, der sie nicht war. Er hob den Kopf etwas an, damit er ihr in die Augen sehen konnte. Seine wirkten so warm und anziehend auf sie, so einladend und vertrauenserweckend. Es war einfach und schwer zugleich, sich ihm zu überlassen, und genau diese Gegenpole reizten sie.

„So funktioniert das aber nicht, Ninjalina.“ Mittlerweile funkelten seine Augen belustigt. „Du musst mir erst etwas anbieten, bevor du von mir eine Belohnung bekommst. Und“, er löste seine Hände von der Tischplatte und fasste stattdessen nach ihren Schultern, „dieser Ausdruck, der sich nach und nach auf dein hübsches Gesicht schleicht, gehört sicherlich nicht zu den akzeptablen Variablen. So ganz und gar nicht.“

Der Stacheligel in ihr regte sich, aber sie besänftigte ihn so gerade eben. Dieses Spiel zwischen ihnen würde vorbei sein, falls sie sich nicht beherrschte. Denn eines stand absolut fest, er würde nicht die Beherrschung verlieren, egal wie sehr sie ihn reizte.

„Nur damit wir uns richtig verstehen“, ernst blickte er auf sie herab, „ich bin nicht dein Gegner und du kein kleines Land, das ich plattmachen will. Zwar will ich dich erobern, aber auf eine erfüllende Weise, von der wir beide profitieren.“

„Also wirst du dich wieder aus mir zurückziehen, nachdem du den Job erledigt hast?“, platzte es ihr über die Lippen. Erst als sie die Wörter hörte, merkte sie, wie zweideutig sie waren, sodass sie das Lachen ebenso wenig zurückhalten konnte wie er.

„Eine ziemlich treffende Beschreibung. Ehe ich dir zeige, was dich erwartet, stelle ich vorab eine Bedingung, deren Einhaltung du ebenso von mir erwarten kannst. Ich verlange Exklusivität und von daher muss dein sexuelles Verhältnis mit deinem Part-Time-Lover beendet sein.“

„Da brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Soll er doch mit Mona glücklich werden. Außerdem liegt das letzte Mal Wochen zurück.“ Sie musste sich noch mit Jason und der ganzen Gruppe aussprechen, denn es gab nicht genügend Platz für die Bitch und sie im selben Universum. Leider befürchtete sie, dass sie sich für Mona entschieden.

Douglas richtete sich auf und half ihr in eine sitzende Position. „Was ist denn mit deiner Tierrettungsgruppe?“

Der Stich hatte tief getroffen, tiefer als sie zugeben wollte und für einen Moment musste sie mit dem verräterischen Brennen in den Augen kämpfen. „Nicht ein Einziger hat sich bei mir gemeldet und wollte meine Version der Geschichte hören. Ich denke, das hat sich erledigt.“

„Du dachtest, sie wären deine Freunde.“

„Offensichtlich schon. Das wird mir aber erst jetzt bewusst. Ich fühle mich absolut verraten und gemobbt.“ Es auszusprechen und vor sich selbst zuzugeben, besänftigte sie, denn ein erkannter Feind konnte nicht mehr so viel Schaden anrichten. Mit ihm darüber zu reden, half ihr und die aufkochende Verbitterung zog sich zurück. „Aber was ist mit dir und Robbie?“

„Robbie?“ Er runzelte die Stirn. „Ich bin ungebunden und mit Robbie verbindet mich eine platonische Freundschaft. Wir mögen uns, aber sexuell liegen wir so gar nicht auf einer Wellenlänge. Also kann ich dir versichern, dass du mich ganz allein für dich hast.“ Er leckte sich über die Lippen. „Möglicherweise ist das zu viel für dich.“

„Oh! Ich werde auch mit der störrischsten Farbschicht fertig.“ Die Stimmung änderte sich ständig zwischen ihnen und sie lud sich gerade wieder auf, ein Knistern, das sie in ihrem ganzen Körper spürte.

„Tatsächlich!“ Er lächelte sie an und das stellte entsetzlich fluffige Dinge mit ihr an. „Wenn wir uns im Sadasia unter normalen dort üblichen Voraussetzungen begegnet wären, hätten wir eine gemeinsame Session vereinbart. Denn du hast etwas an dir“, seine langen Finger schlangen sich um ihren Nacken, „das mich sehr anzieht und reizt. Wir hätten die Rahmenbedingungen abgeklopft und ein paar gemeinsame erfüllende Stunden erlebt. Vermutlich oder eher definitiv hätte das zur nächsten Verabredung geführt. Jetzt allerdings stehen wir an einem anderen Punkt.“

„Und der wäre?“

„Das Sadasia als Sub zu besuchen, hätte sehr viel Mut von dir eingefordert. Du hättest dich im Vorfeld mit deinen Bedürfnissen auseinandergesetzt und sie als einen Teil von dir akzeptiert. Du hättest einen sehr in die Tiefe gehenden Fragebogen ausgefüllt, Erklärungen unterschrieben, damit unser Zusammensein auf der rechtlich sicheren Seite ist und bleibt. Außerdem hättest du die Sicherheit des Sadasias gehabt.“

„Auf der rechtlich sicheren Seite?“

„Um eins klarzustellen, ich lasse mich nur auf devote Frauen ein, die Spaß daran haben und ihre Erfüllung darin finden, dass ich sie unterwerfe. Handlungen, die zu einer Lust führen, von denen sowohl sie als auch ich profitiere. Und solche Spiele können Spuren hinterlassen, die nicht sofort verblassen. Bei manchen Frauen reicht ein harter Schlag aufs Gesäß mit der Hand aus, dass ein Handabdruck verbunden mit Blutergüssen verbleibt.“

„Ich verstehe“, sagte sie. „Das kann zu Anzeigen oder Racheakten seitens der Sub führen. Ähm“, hoffentlich preschte sie jetzt nicht zu weit vor, „wo und wie kann ich all diese Papiere ausfüllen?“

Noch immer hielt er ihren Nacken und das fühlte sich so verflucht gut an.

„Wenn ich jetzt von dir verlangen würde, dass du dich ausziehen, vor mir auf die Knie gehen oder dich über den Tisch beugen sollst, löst das Widerwillen oder Erregung in dir aus?“

Sie antwortete nicht sofort, sondern ließ das Gesagte auf sich wirken, ließ es in sich widerhallen, sodass an ihrer Erregung kein Zweifel bestand. Einfach zu tun, was er ihr befahl, beschleunigte ihren Herzschlag und weitaus mehr geschah mit ihrem Körper und ihrer Persönlichkeit.

„Erregend“, sagte sie daher, da jedes Verleugnen eine glatte Lüge wäre, die dazu führte, dass sie nicht von ihm bekam, was sie brauchte.

„Dann tue es.“ Er entzog ihr die Berührung und trat von ihr zurück, verdeutlichte, dass es an ihr lag, was jetzt geschah. Es hatten auch schon andere Männer verlangt, dass sie sich entkleidete. Aber das war geschehen, nachdem sie sich geküsst und mit fiebrigen Händen berührt hatten. Beide sich atemlos gegenüberstanden und ihre gegenseitige Erregung in der Luft hing.

Doch bei Douglas konnte sie von all dem nichts erkennen. Automatisch schweifte ihr Blick zu seinem Schritt, aber auch das half ihr nicht bei der Einschätzung seines Gemütszustandes. Allerdings hoben sich seine Augenbrauen, ebenso wie seine Mundwinkel, ehe sein Gesicht einer neutralen Maske entsprach, die ihr nichts schenkte und ihre Situation keineswegs erleichterte.

Also gut!

Stacy streifte sich zuerst Schuhe und Socken von den Füßen, dann griff sie nach dem Saum ihres Shirts und zog es sich über den Kopf. Sie trug einen weißen BH mit einem Rosenmuster, aber er starrte ihr nach wie vor ins Gesicht. Als würde ihr Blick ihm am meisten bedeuten, ihm am meisten geben, ihm alles verraten.

Dass er überhaupt keine Regung zeigte, wirkte nicht wie eine kalte Dusche auf sie, stattdessen forderte seine Passivität sie heraus und machte sie an. Es pochte zwischen ihren Schenkeln und Hitze sowie Schauder breiteten sich auf ihrer Haut aus, wie Wellen aus Wärme und Kälte, die sich beständig abwechselten. Sie öffnete Knopf und Reißverschluss ihrer Jeans, wobei sie den Versuch aufgab, mit verführerischen Bewegungen aus ihr zu schlüpfen, da der Stoff sich ungeachtet des Elastikanteils störrisch zeigte. Schlussendlich stand sie in ihrer Unterwäsche vor ihm, kerzengerade und stolz. Das merkte sie überdeutlich. Er schaffte es, dass sie sich trotz ihrer Verunsicherung anmutig und begehrenswert fühlte.

Allerdings ebenso verletzlich.

Erstaunlicherweise empfand sie diese Verletzlichkeit als positiv, denn bei ihm durfte sie sich verletzlich zeigen. Jedoch überfiel sie aus dem Nichts heraus Unsicherheit, sodass sie innehielt.

Seine gesamte Körpersprache änderte sich, obwohl er augenscheinlich nichts verändert hatte. Er nahm mehr Raum ein und wirkte größer, bedrohlicher, unweigerlich verführerischer. Vielleicht hatte er sich gerader hingestellt, auf jeden Fall sah er sie jetzt anders an als vor wenigen Momenten, als würden seine blauen Augen einen Sturm widerspiegeln, der sekündlich an Stärke zunahm.

„Hast du deinen Enthusiasmus mittlerweile verloren?“, fragte er mit einer absolut ausgeglichenen Stimmlage, die ihren Herzschlag nach oben katapultierte, da sie einen krassen Kontrast zu dem Rest von ihm bildete.

„Nein!“, behauptete sie.

„Und warum stehst du dann noch nicht nackt vor mir, so wie ich es von dir verlange?“

„Ich weiß es nicht.“

„Ist das eine Antwort, die mich zufriedenstellen sollte?“

„Ja, denn ich kann dir keine andere geben.“ Ihr Stacheligel meldete sich zu Wort und sie bückte sich, um nach ihrem Shirt zu greifen, da packte er sie im Nacken, mit einem Griff wie eine Schraubzwinge.

„Ich werde dir jetzt zeigen, was ich dir als dominanter Part antue, wenn du dich auf diese Weise aufführst, Ninjalina.“

Er ließ ihr keine Zeit, irgendwelche Gegenmaßnahmen zu ergreifen, was auch daran lag, dass er sie einerseits überraschte, andererseits gab etwas in ihr nach, ein tief in ihr verwurzeltes Bedürfnis, das er aufspürte und an die Oberfläche zwang. Ehe sie sich versah, hatte sie ein weiteres Rendezvous mit dem Arbeitstisch, nur dass er sie dieses Mal mit der Vorderseite auf den Tisch drückte. Dann wickelte er ihren Zopf um seine Hand und mehr brauchte es nicht, um sie zu kontrollieren. Mit einer Bewegung riss er ihr den Slip bis zu den Knien herunter. Heiße, gleißende Lust ließ sie aufstöhnen, überforderte all ihre Sinne, weil sie sich auf nichts konzentrieren konnte.

Gegenwehr stand außer Frage, stattdessen wartete sie atemlos darauf, was er als Nächstes mit ihr machen würde. Wie weit er ging, um ihr eine Lektion zu erteilen.

„Ehe wir weitergehen, dein Safeword lautet Rot. Damit kannst du alles beenden. Hast du das verstanden?“

„Ja.“

„Sehr gut. Ausnahmsweise frage ich nach. Möchtest du dein Safeword benutzen?“

„Nein!“

Er ließ ihre Haare los und sie könnte sich jetzt hochstemmen, sich umdrehen, ungeachtet ihres Neins Rot rufen, oder was auch immer tun, um ihn zu stoppen, der rasenden Gier ein abruptes Ende versetzen. Es pochte so schrecklich zwischen ihren Schenkeln und noch nie war sie so heiß darauf gewesen, dass ein Mann sie fickte. Dabei ahnte sie, dass er genau das nicht tun würde. So einfach gestrickt war er nicht.

Er strich mit dem Finger über die Rundung ihres Hinterns, über ihre Wirbelsäule, bis er den Verschluss ihres BHs erreichte, den er auch sogleich öffnete. Er zerrte die Träger über ihre Arme und warf ihn auf den Tisch. Dass er ihr Höschen bis zu den Kniekehlen gezogen hatte, erregte sie, da es seine Intentionen untermalte, dass er Besseres mit ihr vorhatte, als sie lediglich zu vögeln.

Spannenderes!

„Findest du, dass du eine Belohnung verdienst oder eher eine Strafe?“, fragte er seidenweich, während seine Finger sanfte Spuren über ihren Körper zogen, die sie ungeachtet dessen wie Feuerfedern empfand, die ihre Haut sensibilisierten, ihre Erregung weiter anfachten, sodass sie beinahe innerlich zersprang.

Diese Frage stellte er nicht bloß aus einer Laune heraus, da sie aus seiner Sicht eine Bestrafung verdiente, eine Züchtigung durch seine Hand, bei der sie sich ihm freiwillig auslieferte. Sie sollte akzeptieren, dass sie sich unter seiner Gnade befand.

Sie dagegen überzeugten seine unausgesprochenen Argumente so gar nicht, schließlich war sie ihm entgegengekommen, bis sie auf eine Hürde traf, die sie nicht ohne Hilfe überwinden konnte, da sie nicht wusste, wie sie das Gebilde überwinden sollte und er sie auf der anderen Seite als dominanter Mann erwartete.

„Ich beantworte keine Fragen bei der die EINE Antwort von mir erwartet wird“, brach es daher aus ihrem Mund, was sicherlich nicht das Schlaueste war, was sie jemals gesagt hatte.

Sein ominöses Schweigen presste auf sie nieder und zerbröselte ihren ohnehin schwindenden Mut. Es war ein Schweigen, das dazu diente, ihre Position in diesem Gefälle zu verdeutlichen. Und dann stieß er einen Atemzug aus, der ihr so gar nicht gefiel.

„Weiß du, Ninjalina“, jetzt umspannte seine Hand ihre rechte Pobacke, schwer und unheilschwanger, obwohl er ihr keinen Schmerz zufügte, „immer wieder tauchen Subs auf, die meinen, sie könnten den führenden Part durch schlaue Nichtantworten austricksen. Aber jede Einzelne von ihnen erkennt nach und nach, dass sie nicht halb so schlau ist, wie sie gedacht hat. Dass ihre Taten immer Konsequenzen nach sich ziehen.“ Er bohrte die Fingerspitzen leicht in den Muskel, eine Warnung, dass sie lieber die Klappe halten sollte. Eine Warnung, dass er mehr mit ihr vorhatte, als ihr lediglich einen Klaps zu verpassen, der kaum die Haut erhitzte.

Dieses Wissen ließ ihr Herz stetig schneller schlagen, die Lust auf ihn und seine Handlungen hochkochen. Stacy konnte sich nicht entscheiden, was sie fühlen wollte, fühlen sollte und tatsächlich fühlte. Was, wenn ihr Kopfkino alles nur vorgaukelte? Sie sich das einprägsame Erlebnis vor all den Jahren immer weiter ausgeschmückt hatte? So wie bei einem Angler, bei dem der Fisch mit jeder Erzählung größer und größer wurde? Passender Vergleich, Stacy, nur dass es bei dem Douglas aus deiner Vergangenheit, sein Schwanz war. Ein Lachen brodelte in ihr hoch, doch ehe es aus ihrer Kehle kam, knallte seine Handfläche auf ihren Hintern.

Wow!

Sachte war er nicht gewesen. Dennoch hörte sie erst das Aufklatschen, ehe die Schmerzrezeptoren das Brennen an ihr Gehirn transportierten, sodass sie das Feuer erst eine Sekunde später wahrnahm, und zwar in seiner ganzen Bandbreite.

Was es mit ihr anstellte!

Nicht nur körperlich, sondern vor allem mental. Nein, es war nicht bloß ein Kopfkino, in das sie sich reingesteigert hatte, die Realität mit ihm stellte ihre Fantasie weit in den Schatten.

„So!“, meinte er vergnügt. „Da du eine Bestrafung nicht bloß verdienst, sondern sie förmlich herbeizitiert hast, werde ich dir geben, was ich für angemessen halte. Du wirst dich nicht von der Stelle rühren, obwohl ich dich nicht fessele oder festhalte. Du wirst mir beweisen müssen, dass eine Sub in dir steckt, die wiederum mich verdient. Und wenn du brav stillhältst, werde ich dich möglicherweise belohnen.“

„Nichts leichter als das!“, dachte sie leichtsinnigerweise, da sie das Brennen so stark erregte.

Und schon traf seine Handfläche sie erneut, zielgerichtet auf dieselbe Stelle. Das angenehme Prickeln verwandelte sich in ein Inferno, denn schonen tat er sie nicht. Sie keuchte auf und ballte die Hände zu Fäusten, rechnete damit, dass er sie erneut auf die geschundene Stelle treffen würde, stattdessen beugte er sich über sie und seine Lippen streiften die Hitze.

„Tut das etwa richtig weh, Ninjalina?“ Seine spöttische Stimme stellte wirklich eine Herausforderung dar, die nicht nur an ihren Nerven zerrte, sondern an ihrer Selbstbeherrschung. „Schmerz stellt viel mit einem an und egal, was du dir im Vorfeld vorgenommen hast, ich kann dafür sorgen, dass du nichts davon einhalten kannst. Nicht das Geringste.“

Eine Erwiderung lag ihr bereits auf der Zunge, allerdings löste sie sich auf, ehe sie über ihre Lippen kam, da er von hinten zwischen ihre Schenkel griff und sie beschämend nass vorfand, bereit für ihn und seine verführerischen Taten, geschickten Finger sowie sein forderndes Wesen, vor dem sie sich eigentlich fürchten müsste. Stattdessen zog seine Dominanz sie an, da sie sich absolut sicher bei ihm fühlte, ihm folgte, obwohl Gehorchen nicht zu ihren Stärken zählte. Anstatt zu widerstehen, spreizte sie die Schenkel weiter, um ihm besseren Zugriff zu gewähren, den er sogleich für sich beanspruchte. Allerdings überließ sie ihm weitaus mehr als ihren Körper, sie präsentierte ihm ihren Verstand und ihre Seele auf einem Silbertablett.

Leicht massierte er ihre pochende Klit, sodass sie den Reiz ganz tief in ihrer Vagina spürte, sie sich unter der Stimulation rekelte und immer mehr wollte. Doch er schenkte ihr nicht nur Vergnügen, indem er sie lustvoll berührte, Douglas fügte weitere Reize hinzu, indem er mit seiner anderen Hand ihren Hintern erhitzte. Fest genug, um herrlich zu brennen, sanft genug, um den Schmerz auf der lustvollen Seite zu halten. Dieser Mann wusste genau, wie er vorgehen musste, damit Gier sie überflutete – eine Gier, die so ursprünglich und überwältigend war, dass Stacy nicht die geringste Chance gegen sie hatte, und somit auch nicht gegen ihn.

Er war sich dieser Tatsache bewusst. Wie geil sich die Kombination aus Unterwerfung und Lust anfühlte, jedoch nur, weil sie ihm freiwillig alles überließ.

Seine Hand klatschte in einem gleichmäßigen Rhythmus auf ihren Arsch, jedes Mal an einer anderen Stelle, bis sich ihr Po warm und nachgiebig anfühlte, genau wie ihr Inneres. Sie folgte ihm, weil er es ihr so leicht machte, sie gar nicht anders konnte oder wollte.

Der Orgasmus war zum Greifen nah und egal, was er ihr jetzt antat, nichts konnte sie davon abhalten ihn zu bekommen. Ihr Körper spannte sich an, obwohl innerlich alles in ihr nachgab. Wenn Unterwerfung sich auf diese erfüllende Weise gestaltete, damit konnte sie nicht nur leben, ein derartiger Bonus würde ihr Leben hervorragend ergänzen. Das pure Glück durchströmte sie, ließ sie lächeln und sie schwebte immer höher.

„Das gefällt dir, nicht wahr, Ninjalina.“ Seine Stimme drang ins Hochgefühl und sie ignorierte den sarkastischen Tonfall. Nicht einmal Spott konnte sie davon abhalten einen der besten Orgasmen zu bekommen, den sie jemals genießen durfte. Außerdem wollte sie nicht quatschen, sondern kommen. „Und wie gehorsam und devot du sein kannst.“

Erst verspätet bemerkte sie, dass seine Finger sich nicht mehr bewegten, seine andere Hand ruhig auf ihrer Pobacke lag und er keine Anstalten machte, zu beenden, was er angefangen hatte.

„Und du würdest jetzt genau in diesem Augenblick alles tun, was ich von dir verlange, damit ich dir einen Orgasmus schenke, der den Namen wahrlich verdient.“

Dieser Tonfall!

Spöttisch!

Wissend!

Nervenaufreibend!

Seine Worte wirkten auf sie ein, obwohl er mehr flüsterte als redete, denn sie stellten einen Vorboten für seine Absichten dar. Für sein dominantes, tiefschwarzes Wesen, das sich an ihrer Gier sättigte, an ihrer Naivität, daran, dass nicht er es ihr leicht machte, sondern sie ihm.

Alles Mögliche lag ihr auf der Zunge, doch aus ihrem Mund kam ein inbrünstiges: „Bitte.“ Und als ob das nicht bereits aussagekräftig genug war, schob sie noch ein: „Sire“, hinterher. Als wäre es selbstverständlich, ihn auf diese Weise anzureden.

„Nicht doch!“ Er strich einmal fest um ihre noch immer schrecklich pochende Knospe, rieb über ihren herrlich warmen Hintern, ehe er ihr sämtliche Berührungen entzog. „Ich hatte dir gesagt, was ich von dir erwarte, aber du hast es vorgezogen meine Wünsche und somit auch deine Bedürfnisse zu ignorieren, um dir zu beweisen, dass du nichts von mir brauchst, was ich dir geben kann.“

Der Arsch hatte sie heiß gemacht, wie kein Mann zuvor und jetzt stellte er sie unter eine eiskalte Dusche, um ein Exempel an ihr zu statuieren. Obendrein packte er sie am Genick und tauchte ihren Kopf unter, in eine mit Eiswürfeln gefüllte Wanne. Sie wollte protestieren, ihm alles Mögliche ins schöne Antlitz schleudern, doch ihre Kehle schnürte sich zu, während sich ein schwarzes Loch in ihrem Verstand ausbreitete.

„Wenn du mehr willst, wirst du zu mir kommen und mich darum bitten. Du wirst dich mit dir auseinandersetzen, ehe du an meine Tür klopfst und mir beweisen, dass du deine Hingabe, die ich in einer BDSM-Beziehung voraussetze, mir ganz und gar überlässt.“

Eigentlich wollte sie ihn nicht ansehen, damit sie sich nicht weiter mit ihm auseinandersetzen musste, ihn ignorieren, bis er sich verzog, aber sie ahnte, dass er nicht verschwinden würde, ohne sie noch weiter zu demütigen, da er sich weiterhin mit ihr auseinandersetzen wollte. So weit klafften ihre Persönlichkeiten auseinander und wenn es nach ihr ging, sollte dieser Zustand genauso bleiben, zumindest verlangte ihr Stolz dieses Verhalten von ihr. Aber leider wusste sie bereits jetzt, dass Stolz oftmals einen schlechten Ratgeber darstellte und ihr Verlangen nicht stillen konnte. Stolz machte mitunter einsam.

Sie stützte sich mit den Händen hoch und drehte sich um. Hatte sie den Spott in seiner Stimme bereits als aufstachelnd empfunden, entsprach seine Mimik einer ultimativen Herausforderung. Als würde sie sich am Ende einer Zündschnur befinden, an die er gerade mit äußerster Sorgfalt ein Feuerzeug hielt und genau wusste, was er damit anrichtete.

„Was ist, Ninjalina? Möchtest du mich beleidigen und fühlst dich von mir verletzt und ausgenutzt? Sogar gedemütigt?“

„Ich bin nicht verletzt!“, rief sie ziemlich verletzt.

„Nein? Du könntest einen Kniefall hinlegen, um mich möglicherweise umzustimmen, damit ich dir doch noch gebe, was du brauchst.“

Sie stieß einen Atemzug aus, der viel zu viel verriet, der ihm allzu deutlich aufzeigte, wie es tatsächlich um sie stand. Dass sie überaus gern vor ihm auf die Knie sinken wollte, sie Gefallen an seinem Spiel fand, aber sich dennoch nicht damit abfinden konnte.

„Eher platze ich!“, stieß sie hervor.

Er reagierte nicht darauf, stattdessen sah er sie lediglich an – geduldig, überheblich und so scheiße sexy.

„Du … du pompöser Highlander mit einem aufgedonnerten Ego das seinesgleichen sucht.“

Seine Mundwinkel zuckten.

„Wag es ja nicht, mich auszulachen.“

Und natürlich brach er in ein lautes Lachen aus, dem sie sich genauso wenig entziehen konnte wie ihm.

„Zumindest willst du nicht mehr, dass ich platze, sondern willst selbst platzen. Bisher hat mich keine Sub in einem Atemzug als pompös und aufgedonnert bezeichnet.“

„Das vermag ich mir kaum vorzustellen, schließlich ist es offensichtlich.“

In seinen Augen schimmerte etwas Dunkles, sodass sie dachte, er würde sie zur Rechenschaft ziehen, allerdings auf eine Weise, dass ihm seine Handlungen weitaus besser gefielen als ihr. Trotzdem reizte es sie, diese Dunkelheit in ihm zu entfesseln. Allein der Gedanke beschleunigte ihren Herzschlag und fachte ihre Erregung erneut an. Unglücklicherweise kontrollierte er seine Begierden, was sie einerseits erleichterte, andererseits frustrierte.

Überaus frustrierte und ihrer Wut immer mehr anfachte.

Aber war sie wütend auf ihn oder eher auf sich selbst?

„Du wärst perfekt, wenn du über deinen Schatten springst. Du hast bis Donnerstag Zeit, dich bei mir zu melden. Falls du dich auf ein Spiel des Vertrauens und der Unterwerfung mit mir einlassen willst, sende das Wort Grün, falls nicht, dann ein Rot und wir halten unsere weiteren Treffen rein geschäftlich, ehe sich unsere Wege für immer trennen. Aber bei einem Grün, solltest du bedenken, dass ich dich ganz will. Solltest du mir nicht alles von dir überlassen, dann will ich dich gar nicht. Eine Zustimmung deinerseits bringt auch Verantwortung deinerseits mit. Zwar werde ich mit deinem Körper spielen, aber ich meine es verdammt ernst. Außerdem stehe ich nur auf devote Frauen, die keine Angst haben ihre Bedürfnisse deutlich zu kommunizieren.“

Sie wollte weiterhin wütend auf ihn sein, aber irgendwie verstand sie, warum er genauso agierte, wie er es tat, dass er sie nicht demütigen wollte, sondern ganz andere Absichten verfolgte. Und dann schlang er seine Finger um ihren Nacken, beugte sich herab und seine Lippen berührten ihre, viel zu leicht, viel zu keusch, viel zu unbefriedigend, aber dennoch besiegelnd.

„Auf Wiedersehen, Stacy.“

Und schon bewegte er sich auf den Ausgang zu, lief nach draußen, ohne sich umzudrehen. Sie blieb allein zurück und doch war er noch immer bei ihr, tief in ihr drin, in einem Bereich, der ihm eigentlich nicht zustand.

Ein Bereich, den sie für einen besonderen Menschen reserviert hatte.

Ein Bereich, in den sie noch niemanden gelassen hatte.

Ein Bereich, der sie zutiefst verängstigte.

Stacy hatte bereits Liebesbeziehungen gehabt, allerdings waren sie im Nachhinein betrachtet, oberflächlich gewesen, mit Männern, die zufällig ihren Weg kreuzten und mit denen sie nichts weiter verband als eine angenehme Zeit, die nicht einmal die ersten Schwierigkeiten überwinden konnte, da die Partnerschaften der Mühe nicht wert waren. Sie jede Trennung begrüßte, anstatt sie zu bedauern. Ihre kurze Ehe mit Hank Bodrow zählte nicht, denn sie hatten sich nach vier gruseligen Monaten getrennt.

Douglas dagegen hatte den Zündstoff, um nicht an der Oberfläche ihres Herzens zu bleiben. Sobald sie sich wirklich auf ihn einließ, würde er so weit vordringen, dass sie ihn nie mehr vergessen konnte.

Das wusste sie bereits, denn er würde sie nicht nur ein wenig bespaßen und dann weiterziehen. Er ging ihr bereits jetzt im wahrsten Sinne des Wortes unter die Haut. Das spürte sie überdeutlich. Jedem anderen Mann, der es gewagt hätte, sie auf diese Weise zu behandeln, hätte sie mehr als bloß den Mittelfinger gezeigt. Sie hätte ihm in den Arsch getreten.

Bei ihm allerdings gestalteten sich ihre Reaktionen fucking kompliziert, geschlängelt und mit irren Serpentinen versehen, anstatt sich geradlinig zu zeigen, damit ihre Entscheidungen unbelastet ausfielen. Aber da Douglas Lügen verabscheute, sollte sie die Wahrheit auf sich ausweiten. Sein Vorgehen kühlte sie nicht etwa ab, oder triggerte ihre Abscheu, stattdessen war sie dermaßen heiß auf ihn, dass sie sich auf den Tisch setzte, sich zurücklegte und mit einer Hand zwischen ihre Schenkel schlüpfte, mit der anderen kniff sie fest in ihre Nippel, wobei sie sich vorstellte, dass er es sei, der diesen herrlich brennenden Schmerz verursachte. Sie war nach wie vor schrecklich erregt und unfassbar nass. Sie presste zwei Finger auf ihre geschwollene Klit, spreizte die Beine weit und schloss die Augen. Zwar spürte sie sich, doch in ihrer Fantasie waren es Douglas’ Berührungen, die sie auf den Höhepunkt zutrieben. Sie dachte daran, wie seine Hand auf ihren Hintern klatschte, ihn mit Hitze überzog, sie sich sicher bei ihm fühlte.

Sie bewegte ihre Hand immer schneller. Obwohl sie Glück empfand, der Höhepunkt sich anbahnte, fühlte sich alles unzureichend an, ein fader Ersatz für Douglas. Trotzdem würde der Orgasmus den Druck nehmen, sodass sie gleich klarer entscheiden konnte, was sie tatsächlich wollte. Das erste Zucken ließ sie aufstöhnen und ihre Muskeln spannten sich an, da hörte sie ein Geräusch an der Tür.

Sie erstarrte und schon drang die Stimme von Jason an ihre Ohren. „Was zum Teufel machst du da, Stacy? Drehst du jetzt total durch?“

„Ich habe dir doch gesagt, dass sie pervers ist“, kam es sogleich von Mona.

Shit!

Die beiden hatten ihr gerade noch gefehlt. Sie konnte sich nicht einmal sofort bedecken, da ihre Kleidung auf dem Boden lag.

„Wer ist hier pervers?“, fragte jemand mit einer derart tiefen Stimme, dass sie sich allein deswegen bedrohlich anhörte, allerdings schwang jede Silbe mit einer Ruhe, die von Personen ausging, die wirklich gefährlich waren. Und sie gehörte zu Keith, der sogleich auf sie zu lief, begleitet von Douglas. Sean bildete die Nachhut und er blieb genau in der Tür stehen.

Sie wollte vor Beschämung im Boden versinken, doch nicht vor den drei Männern, sondern vor ihren vermeintlichen Freunden, die sich immer weniger als Freunde herausstellten. Na gut! Auch vor den drei Männern, denn sie hatte keine Ahnung, wie viel sie gesehen hatten. Keith lächelte ihr aufmunternd zu, ehe er ihr den Rücken zudrehte und mit seinem breiten Körper den perfekten Sichtschutz bildete.

Douglas hob ihre Kleidung auf und reichte ihr die Jeans und das Shirt, wobei er ihr natürlich geradewegs in die Augen sah, amüsiert und wissend, der Arsch.

Das schlimmste Lachen ihres Lebens brodelte in ihr hoch, denn die drei waren wohl die schlimmsten weißen Ritter, die sie sich vorstellen konnte. Um genau zu sein, waren sie die perfekten schwarzen Ritter, die nicht davor zurückschreckten, sogar Jungfrauen zu retten, die gar nicht gerettet werden wollten, da sie Vergnügen dabei empfanden ihre strampelnde Beute über ihre praktischen Schultern zu werfen, sie in ihre Dungeon zu verschleppen, um sie dort mit ihren magischen Berührungen in die Gefügigkeit zu zwingen, bis sie gar keinen Zwang mehr brauchten.

Genau aus diesem Material waren die drei gemacht und allen voran der Highlander, dem sie diese Situation zu verdanken hatte. Sie starrte ihn hitzig, kampflustig und zickig an, wovon er sich nicht abschrecken ließ, denn diese Dunkelheit, die sie vorhin kurz in seinen Augen erspäht hatte, kehrte in voller Stärke zurück. Er richtete diese Dunkelheit auf Stacy und alles, was sie hatte sagen wollen, blieb ungesagt für die nächsten drei Sekunden.


Kapitel 5

Douglas

Er hatte gerade vor der Tür mit sich gehadert, ob er nicht doch zu Ende bringen sollte, womit er angefangen hatte. Aber wenn er sich jetzt zu nachsichtig zeigte, würde er viel verderben. Aber wie gern hätte er sich einfach genommen, was sie ihm so eifrig angeboten hatte.

Sie musste sich darüber klar sein, dass sie auch Verpflichtungen hatte, die kein leichtes Gepäck darstellten, sollte sie sich als Sub auf ihn einlassen. Die Zeit musste er ihr geben, damit sie gründlich darüber nachdenken konnte, ohne dass ihr Verstand nur an Sex und Unterwerfung dachte. Außerdem musste sie den Papierkram ausfüllen. Denn er würde die Finger von ihr lassen müssen, falls sie das nicht wollte. Er wusste bereits jetzt, dass er bei ihr Spuren hinterlassen würde, die sie fest an ihn binden würden.

Gott!

Er verstand nicht, wieso es ausgerechnet sie sein musste, die Ruhe in sein Leben brachte, denn Ruhe war nun wirklich nicht das passende Wort, um diese Feuerfeder zu beschreiben. Kaum saß er in seinem Wagen, meldete sich sein Smartphone. Der Anrufer stellte sich als Keith heraus, der bereits ein paar Mal versucht hatte, ihn zu erreichen, wie er gerade feststellte.

Er nahm den Anruf entgegen.

„Hey! Du scheinst ja ziemlich beschäftigt zu sein. Bist du noch bei Stacy?“, prasselte Keith los, ehe Douglas ein Wort sagen konnte.

„Woher weißt du …?“

„Ich habe Robbie angerufen.“

Natürlich hatte er das.

„Ja, ich bin noch hier.“

„Gut, denn die Bitch und der Part-Time-Lover sind auf dem Weg zu ihr und treffen in drei Minuten ein. Wir sind hinter ihnen und dachten, du möchtest vermutlich dabei sein, wenn wir sie konfrontieren. Da du und Stacy, du weißt schon, sie als magerer Kung-Fu-Panda und du als Halbwaschbär, habt von Anfang an eine starke Bindung zueinander gespürt. Eure Kinder werden spektakulär aussehen. Wir sehen uns gleich.“ Und damit unterbrach der Wombat die Verbindung, nachdem er diese Bomben auf ihn abgeworfen hatte.

Kinder!

Alexis hatte möglicherweise dem Wombat einen irreparablen Schaden zugefügt. Er sollte mal schön selbst welche bekommen.

Inzwischen waren ein paar Minuten vergangen. Ninjalina hatte sich bestimmt inzwischen angezogen und hämmerte gerade wütend auf einen Schrank ein, wobei sie sich vorstellte, dass er es wäre. Er blieb sitzen und wartete auf die Verräterin und die Kröte, die sogleich eintrafen.

Mona und Jason!

Mona sah wie das freundliche Mädchen von nebenan aus und Jason wie eine Kröte eben so aussah, schlammgrün und warzig. Sie gingen auf die Haustür zu, klingelten und als sich niemand meldete, liefen sie zur Werkstatt. Douglas stieg aus dem Juke und wartete auf Keith und Sean, die ein paar Sekunden später eintrafen.

Beide nickten ihm zu und sie verschwendeten keine Zeit mit Smalltalk. Douglas lief voran und er blieb in der offenstehenden Tür stehen und ließ den heißen Anblick auf sich einwirken.

Shit!

Er hatte das irgendwie zu verantworten. Ehe er etwas sagen konnte, stieß die Kröte diese Ungeheuerlichkeit aus und die Bitch schlug in dieselbe Kerbe. Keiths Stimme vibrierte durch den Raum und die beiden zuckten zusammen. Keith stellte sich vor Ninjalina und Douglas näherte sich ihr, wobei er ihre Kleidung aufhob und sie ihr reichte.

Wie sie ihn anfunkelte!

Sie riss ihm das Shirt aus der Hand und zog es sich verkehrt herum an.

„Du!“, stieß sie hervor, während ihre Hände aus den Ärmeln förmlich hervorschossen, wogegen ihre Augen Blitze auf ihn abschossen.

Oh!

Er erlaubte sich ein Grinsen, so ein richtig breites, weil sie so verflucht niedlich war. Er konnte sich einfach nicht helfen. Röte zierte ihre Wangen und sie wirkte bereit, sich für den Anfang auf ihn zu stürzen. Jetzt verstand er es, warum Sean und Keith es liebten, wenn sich ihre Subs renitent und aufrührerisch zeigten. Es war ein Spiel mit unendlich vielen Gestaltungsmöglichkeiten.

„Ich würde dich am liebsten … Du!“

„Was denn, Ninjalina? Ficken? Dich mir hingeben in deiner ganzen Wut?“, raunte er an ihrem Ohr. „Hast du dich schön mit dir selbst beschäftigt, da ich mich außer deiner Reichweite befand? Und dir dabei die ganze Zeit vorgestellt, dass ich es wäre?“ Er strich ihr mit dem Daumen über die Unterlippe. „Du brauchst nicht auf meine Fragen zu antworten, schließlich kenne ich die Antworten.“

„Du!“, brummte sie erneut.

„Mehr fällt dir offensichtlich nicht ein, was ich durchaus verstehe, schließlich bilde ich das Zentrum deiner Aufmerksamkeit, deines Zorns und deiner nicht unerheblichen Erregung. Ich würde vorschlagen, ich kümmere mich später um dich, nachdem wir uns mit den beiden beschäftigt haben.“ Er trat einen Schritt von ihr zurück und wartete, bis sie ihre Hose überstreifte, ehe er sich umdrehte.

„Hey, was soll das hier? Stacy, ich glaube es ist besser, wenn wir jetzt gehen und ich dich nachher anrufe.“ Die Kröte begriff ziemlich verspätet, in welcher Situation er sich befand, denn Keith und Sean verweilten regungslos und stumm, bis Sean langsam die Tür schloss. Douglas entging nicht, wie bedrohlich und endgültig diese Geste wirkte. Den beiden Idioten auch nicht, denn sie zuckten deutlich zusammen.

„Wir haben etwas zu besprechen“, verkündete Sean, als er näherkam. „Vor allem mit ihr.“

„Du hast genau gewusst, wessen Adresse du mir geschickt hast“, sagte Stacy. Ihre Stimme zitterte und als er sie ansah, bemerkte er die Tränen, die in ihren Augen glänzten. „Du bist so eine durchtriebene Bitch!“

„Lass uns erst ein paar Dinge mit ihnen regeln und anschließend kannst du was von ihnen übrigbleibt auseinandernehmen“, sagte Sean, dem Stacys Zustand nicht entging. Er konnte beruhigend klingen, sofern er es wollte, verständnisvoll und empathisch. Allerdings konnte er auch ganz anders seine Stimme einsetzen, was er sogleich tat.

Douglas überließ ihm die Führung, obwohl er am liebsten selbst zugepackt hätte. Doch Sean und Keith hatten mehr Erfahrung als er, obwohl er vor unzähligen Jahren als Polizist gearbeitet hatte, allerdings war er ein Constable gewesen und kein Mordermittler. Dennoch konnte er Menschen gut lesen, schließlich war das seine Pflicht als dominanter Part.

Inzwischen stand Sean einen Meter vor ihnen. „Kniet euch hin.“

„Äh, Alter“, kam es sogleich von der Kröte. „Mach mal halblang.“

„Das war keine Bitte. Ich wiederhole meine Order nicht, sondern stehe drei Sekunden davor, euch selbst auf die Knie zu bringen. Und, Kleiner, glaub mir, du bist mir nicht gewachsen.“

„Lass uns gehen“, sagte Mona. „Ich verstehe überhaupt nicht, was das hier soll.“

„Du weißt genau, worum es hier geht!“, sagte Douglas. „Stell dich nicht dümmer als du es ohnehin schon bist.“

Sean trat einen Schritt näher auf die beiden zu und seine Körperhaltung drückte einfach alles aus.

Die Kröte ging zuerst auf die Knie, gefolgt von der Bitch.

Douglas legte den Arm um Stacy, die es zuließ und sich sogar an ihn schmiegte, was ihm mehr gefiel, als es sollte. Er und Stacy stellten sich mit genügend Abstand vor Mona und Jason.

„Du hast bestimmt schon erraten, wer wir sind, Mona!“, kam es von Keith, der hinter ihnen stand, was für sie nicht leicht zu ertragen war. Jeder wollte die Bedrohung im Blick haben und sie nicht im Rücken spüren.

„Woher soll ich das denn wissen“, behauptete sie, was ihr niemand abkaufte, nicht einmal Jason, denn er warf ihr einen bändesprechenden Seitenblick zu. Aber irgendwas an dem Zwischenspiel der beiden weckte sein Misstrauen.

„Also hast du ihr tatsächlich die falsche Adresse geschickt“, schlussfolgerte Jason.

„Das habe ich doch nie abgestritten.“ Sie änderte die Taktik. „Aber das war ein Versehen. Ich wusste nicht, wem das Grundstück wirklich gehört.“ Die richtigen Worte, die falsche Körperhaltung.

Sean näherte sich einen weiteren Schritt, hielt jedoch genügend Abstand, damit sie ihm ins Gesicht sehen konnten. „Weißt du, was ich am meisten verabscheue! Wenn jemand lügt, und du stinkst nach einer Lüge. Also versuche es erneut. Einmal gestehe ich dir noch zu. Weil ich außerordentlich nett bin. Solltest du weiterhin an deinen löchrigen Ausreden festhalten, wirst du nicht länger darüber rätseln, wie weit ich zu gehen bereit bin.“

Selbst Douglas war sich in diesem Moment nicht sicher, wie weit Sean gehen würde.

„Okay!“, stieß sie pissig hervor. „Ich habe mir einen Scherz erlaubt und dachte nicht, dass sie so blöd ist, tatsächlich bei euch einzubrechen. Sie hätte ja nur die Adresse googlen brauchen.“ Die letzte Silbe ging in einem spitzen Schrei unter, da Keith ihre Haare packte und ihren Kopf nach hinten zwang.

„Du bist wirklich nicht in der Position jemanden zu beleidigen. Entschuldige dich auf der Stelle bei Stacy. Und mach es so, dass ich es dir abkaufe, denn ich kann dir Dinge antun, die keine sichtbaren Spuren hinterlassen.“ Er ließ sie los und versetzte ihr einen leichten Schubs.

Douglas betrachtete sie genau, als sie den Oberkörper aufrichtete. Sie mochte in diesem Moment Angst haben, da sie mit ihren Taten konfrontiert wurde, aber da schimmerte etwas Verschlagenes in ihren Augen, das sich in seinem Magen einnistete. Diese Frau war gefährlich.

Mit den beiden stimmte so einiges nicht.

„Es tut mir leid, Stacy.“ Es gelang ihr, bedauernd zu klingen, als würde sie tatsächlich Reue empfinden. „Obwohl es mir anscheinend niemand glaubt, ich wollte ihr nur einen Streich spielen und dachte, vielleicht würde es ihr sogar gefallen, da sie ja diese Bücher liest. Von ihren Vorlieben hat mir Jason erzählt.“

Douglas festigte den Griff um Stacy, da sie sich anspannte und er befürchtete, sie würde sich auf die Bitch stürzen. Oder auf Jason. Vielleicht auf beide. Wenn man es genau nahm, hatte sie jedes Recht dazu, doch das wäre nur eine Übersprungshandlung, die sie sicherlich später bereute.

„Ein Streich ist das bei Weitem nicht gewesen.“ Jetzt war es Sean, der sie an den Haaren packte und sie auf die Füße riss. Sie schrie auf und griff mit den Händen nach seiner Hand, um den Schmerz zu lindern.

„Bleib, wo du bist“, verlangte Keith an die Kröte gerichtet, der wohl mit sich haderte, ob er nicht doch den Helden spielen sollte. „Du wirst es bereuen, solltest du dem Miststück helfen, was dir nebenbei gesagt nicht gelingen wird. Sie hat Stacy wirklich schaden wollen und eine derartige Hinterhältigkeit kann man nicht schönreden. Also solltest du dir überlegen, ob sie es tatsächlich wert ist herauszufinden, wie taff du bist.“ Keith machte sich einen Spaß daraus, seine Hände immer wieder anzuspannen. Die Kröte sank in sich zusammen. Vermutlich hätte Keith ihm nicht allzu wehgetan, denn er fand kein Vergnügen darin, Schwächere zu verprügeln.

„Mir gefällt nicht, was ich in deiner Fresse erkenne“, flüsterte Sean, der Mona mit dem Oberkörper nach unten auf den Tisch presste, auf dem Stacy gerade noch gelegen hatte. „Falls du irgendwelche Rachegedanken hegst, du dir in deinem feigen Verstand Gemeinheiten zusammenspinnst, dann werde ich dich mir holen. Hast du mich verstanden?“

„Ja“, schluchzte sie.

„Dann beenden wir das hier und jetzt. Ihr könnt gleich gehen. Unbeschadet. Stacy, möchtest du noch etwas hinzufügen? Jetzt wäre eine gute Gelegenheit, denn sie wird dir zuhören, ebenso wie er.“

Douglas ließ sie los und sie straffte die Schultern. „Ich verstehe nicht, warum du das getan hast, Mona. Und es ist mir auch mittlerweile egal wie deine Beweggründe aussehen. Du kannst in deiner Psychowelt verrotten. Und du“, sie drehte sich zur Kröte, „du bist so ein richtiges Arschloch. Anstatt mir beizustehen, hast du dich, ohne zu zögern, auf die Seite der Bitch gestellt, genau wie die anderen. Werdet glücklich miteinander, denn ihr verdient euch. Unsere Wege trennen sich. Nebenbei gesagt, geht es dich einen Scheißdreck an, was ich lese, du hinterfotziges Arschloch.“

„Stacy“, flüsterte er. „Lass mich doch erklären …“

Erneut die richtigen Wörter, die sich nicht ganz in der Haltung widerspiegelten. Als wäre er ein schlecht synchronisierter Schauspieler in einem B-Movie.

„Nein! Du kannst nichts erklären und es interessiert mich auch nicht, wie du dich herauswinden willst. Nimm die Bitch und verschwindet.“

„Und was ist mit den Vermehrern?“, fragte Jason.

„Was soll mit ihnen sein? Ihr wolltet die Hunde doch befreien und habt es noch vor, oder nicht?“

„Nein, haben wir nicht. Da rannte Wachpersonal herum und wir wären beinahe geschnappt worden. Wir lassen die Finger davon.“

Stacy zuckte zusammen, da sie einerseits mit den Tieren litt, andererseits weil die Kröte und auch keine der anderen ihr eine Warnung geschickt hatte. „Wie ich bereits sagte, ich bin fertig mit euch. Ich möchte dich niemals wiedersehen.“ Nach außen hin wirkte sie ziemlich gefasst, aber er schaute direkt durch ihre Fassade. Sie war tief verletzt, allerdings auch angepisst. Es würde einige Zeit dauern, bis sie über den Verrat hinwegkam. Dazu musste sie ihre Wut loslassen, damit sie erkennen konnte, dass solcherart Individuen ihre Gefühle nicht verdienten.

„Verzieh dich nach draußen“, teilte Sean der Bitch mit. „Und leg es nicht darauf an, dass ich mich erneut mit dir befassen muss. Und du bleibst noch etwas hier.“ Sean richtete seine ganze Aufmerksamkeit auf Jason, der es tatsächlich schaffte, noch mehr zu erbleichen. Offensichtlich rechnete er damit, nicht unbeschadet zu entkommen. Niemand klärte ihn auf, dass Sean sicherlich nicht vorhatte, ihn ungespitzt in den Boden zu rammen. Schließlich hatte er es sich verdient, etwas mehr zu schwitzen.

Außerdem war Sean ein Meister darin, andere Menschen zu lesen, und vermutlich befand sich sein Warnometer im tiefroten Bereich.

Mona hastete aus der Werkstatt und sie konnte den Hass nicht aus ihrem Gesicht verbannen. Sein ungutes Bauchgefühl bekam neue Nahrung. Sean wartete, bis die Bitch verschwunden war, ehe er Jason ansah. „Du kannst dich hinstellen, während ich dich befrage. Oder ziehst du es vor zu sitzen?“

Jason rappelte sich ungelenk auf die Füße und schaute hilfesuchend zu Stacy, die genauso wenig wie ihr ehemaliger Part-Time-Lover wusste, was Sean vorhatte. Douglas dagegen hatte so eine Ahnung, doch Keith schlug Sean darin, die erste Frage zu stellen. „Wie ist die Adresse dieser Tierquäler?“

„Ähm.“

„Junge, mit einem Ähm kommst du hier nicht weit. Beantworte einfach unsere Fragen und dann kannst du deiner Freundin folgen, um mit ihr in euren ganz eigenen stinkenden Sonnenuntergang zu reiten. Wenn du mich fragst, passt ihr hervorragend zusammen.“ Douglas legte ihm eine Hand auf die Schulter und man könnte meinen, er hätte ihm eine Faust ins Gesicht gehämmert, denn er wimmerte auf. „Jetzt reiß dich gefälligst zusammen. Da du Tiere rettest, muss ja irgendwo ein Mann in dir stecken.“ Douglas wusste, dass er Jason gegenüber voreingenommen war, geradezu eifersüchtig, erkannte er in diesem Moment, was ihn völlig überraschte. Vielleicht war die Kröte gar kein schlechter Kerl und Mona hatte ihn beeinflusst. Und an ihm war gar nichts Verdächtiges.

Natürlich gehörten dazu immer zwei, aber Psychopaten und manipulative Menschen wussten genau, welche Knöpfe sie drücken mussten, um ihre hinterhältigen Ziele zu erreichen. Man wurde schneller zu ihren Opfern, als man es sich vorstellen wollte.

Dennoch ...

Am liebsten würde er ihn schütteln, bis Jason kotzen musste.

So aus Prinzip.

Weil er sich gerade vorstellte, wie er schwitzend auf Stacy lag und sie fickte.

Sie küsste.

Mit der Zunge in ihren Mund eindrang.

Wie er sie mit seinen fetten Fingern einfach überall betatschte, mit diesen Wichsgriffeln. Er könnte ihm die Finger um seinen Hals wickeln und ...

Eine weitere Hand legte sich auf eine Schulter, ziemlich schwer und nicht gerade zärtlich. Es war seine Schulter und die Hand gehörte zu Keith.

Sean räusperte sich, was Douglas zur Vernunft brachte. Er ließ Jason los und rückte anschließend sein Shirt gerade, wobei er sich gerade noch zurückhalten konnte, ihm die Wange zu tätscheln. Inzwischen starrten seine Freunde nicht die Kröte an, sondern ihn. Als würden ihm die Haare zu Berge stehen, er gleich ein Schwert aus dem T-Shirt ziehen und: „es kann nur einen geben“, rufen.

Jason ratterte die Adresse herunter.

„Wie habt ihr von den Vermehrern erfahren?“, fragte Sean.

„Einer vom Wachschutz hat sich bei mir gemeldet“, antwortete Jason. „Er hat sich dort eingeschleust.“

Eingeschleust?

Die ganze Geschichte machte keinen Sinn.

„Hast du denn mit ihm gesprochen?“, hakte Douglas nach.

„Ja.“

„Also kennst du seinen Namen?“ Musste man ihm alles aus der Nase ziehen?

„Will Garrison. Ich kann euch seine Kontaktdaten geben. Wollt ihr uns etwa helfen?“

Keiner von ihnen reagierte darauf.

Sean notierte sich die Angaben und nickte dann zur Tür. „Und ich wiederhole meine Warnung. Sollte Mona Stacy erneut so hinterfotzig angehen, kannst du deiner Fantasie freien Lauf lassen, wie die Konsequenzen aussehen.“

„Ihr wart bereits mehr als deutlich.“ Er wandte sich an Stacy. „Es tut mir leid. Ich lag falsch. Aber ich respektiere deinen Wunsch und lasse dich in Ruhe.“

Stacy stieß einen Atemzug aus, der einem Knurren ähnelte. „Du bist hier nicht das Opfer, Jason, und hast deine eigenen Entscheidungen getroffen, mit denen ich nicht leben will.“

„Du hast die Lady gehört, also verzieh dich. Einen Rat gebe ich dir noch mit auf den Weg“, Keith trat ganz dicht an Jason heran, „du scheinst im Gegensatz zu der Bitch ganz okay zu sein. Also überleg es dir gut, ob ein Fick mit ihr es wert ist, die eigene Integrität zu verlieren. Einen Teil von dem, was dich ausmacht, hast du bereits zerstört und es wird schwer sein, ihn zurückzubekommen.“

Was, wenn Stacy doch mehr mit der Kröte verband, als sie zugeben wollte? Sie gar nicht wusste, wie tief ihre Zuneigung zu ihm war? Manches begriff man erst im Nachhinein und das traf besonders auf Gefühle zu.

Sie wartete, bis Jason aus der Tür eilte und wandte sich dann an Sean. „Wollt ihr den Hunden etwa helfen?“ Pure Hoffnung klang in ihrer Stimme.

„Wir werden das Terrain auskundschaften und entscheiden dann, wie und ob wir überhaupt vorgehen“, antwortete Sean, was Stacy nicht zufriedenstellte. Dabei hatten die Eigentümer des Sadasia bereits eine Rettungsmission geplant, das wusste Douglas, Stacy jedoch nicht. Allerdings würden sie Stacy keiner Gefahr aussetzen, sondern das Ganze mit erfahrenen Männern durchziehen, die wussten, was sie taten.

„Okay“, murmelte sie rebellisch.

„Du wirst nichts Dummes anstellen, oder?“ Douglas stellte sich vor sie und suchte ihren Blick.

„Da ich mein Team verloren habe, brauche ich ein neues. Ich weiß, dass ich die Hunde nicht allein retten kann.“

„Falls Mona dir irgendwelche Schwierigkeiten macht, dann lass es uns wissen. Dasselbe gilt für Jason.“ Sean teilte Douglas’ Meinung, was die Bitch und die Kröte anging. Sie waren gefährlich, allerdings waren Psychos meistens feige und ließen andere für sie den Dreck erledigen.

„Ich denke nicht, dass sie noch was versuchen. Ihr wart sehr deutlich. Danke dafür.“ Dann griff sie zu seiner Erleichterung nach seiner Hand und verschränkte ihre Finger mit seinen. „Ich habe bitter zu spüren bekommen, was es bedeutet, wenn man den falschen Leuten vertraut. Und ausgerechnet euch … dir vertraue ich. Lasst es mich nicht bereuen.“ Sie lächelte ihn auf eine völlig verstörende Weise an, da ihr Lächeln all die brach liegenden Stellen in ihm erreichte „Kann ich mit Douglas allein reden? Und“, ihre Wangen erglühten flammendrot, „wie viel habt ihr gesehen?“ Sie schloss die Augen, als ob sie ihre Masturbation damit ausradieren könnte. „Wartet! Eigentlich will ich das gar nicht bis ins Detail wissen und lasst uns nie wieder darüber reden.“

„Nun, Ninjalina, die Entscheidung liegt nicht bei dir. Außerdem wird es nicht das letzte Mal gewesen sein, dass wir gesehen haben, wie du offen und zugänglich auf einem Tisch liegst. Das versichere ich dir.“

Nervosität quoll ihr sozusagen aus jeder Pore. „Das befürchte ich auch. Worauf lasse ich mich hier bloß ein?“

„Deine Bedenken wirst du mit Douglas klären. Aber ehe das geschieht, haben wir noch Papierkram für dich. Zu deinem Glück haben wir einen Fragebogen, die Vertraulichkeitserklärungen und noch so einiges anderes mitgebracht“, teilte Keith ihr mit. „Ich hole die Mappe und du kannst alles in Anwesenheit von Douglas ausfüllen. Er steht dir für jede erdenkliche Frage zur Verfügung und wird sicherstellen, dass du verinnerlichst, was du unterschreibst. Kleingedrucktes zum Überfliegen wirst du nicht finden.“ Keith lief zur Tür.

„Sean“, Stacy suchte offensichtlich nach den richtigen Worten, „kannst du mir Moiras Kontaktdaten geben?“

„Nein, Kleines. Ich muss erst mit Moira klären, ob sie mit dir reden möchte.“

„Ich verstehe. Sie muss einen Grund haben, warum sie mich nicht angerufen hat, nachdem du mich damals aufgesucht hast und mir all diese seltsamen Fragen gestellt hast. Sag ihr bitte, dass ich sie nie vergessen habe.“

Sean nickte. In diesem Moment kehrte Keith zurück und reichte ihr die Mappe. „Wir sehen uns bald, kleine Einbrecherin.“ Keith beugte sich vor und küsste sie auf die Wange. Sean tat es ihm gleich. Bei ihnen spürte Douglas keinerlei Eifersucht, hätte Jason das gemacht, hätte er ihn vermutlich gegen die Wand geworfen, ohne irgendein schlechtes Gewissen zu spüren. Ninjalina brachte alles Mögliche in ihm zum Vorschein, manches davon begrüßte er, anderes dagegen erschreckte ihn. Obwohl er wusste, wie man einen Gegner außer Gefecht setzte, verabscheute er grundlose Gewalt.

Seine Freunde verabschiedeten sich von ihm und wenig später hörte er, wie sie davonfuhren.

„Nun, jetzt sind wir allein.“ Als wollte eine übergeordnete Kraft verhindern, dass er sie alleinließ. Ihm war es recht, sehr sogar. Manchmal musste man das Protokoll ändern und neue Wege gehen.

„Das sind wir wohl.“ Sie leckte sich über die verführerischen Lippen, die ihn in der Farbe an Rosen erinnerten. „Da gibt es noch etwas, was du zu Ende bringen musst, Highlander.“

„Musst ist ein Wort, das etwas Nachdrückliches in mir triggert, sofern eine Sub es sagt und die Bedeutung auf mich richtet.“

„Also bin ich deine Sub und du mein Sire?“

„Vermutlich. Aber zunächst sollten wir diesen Kompatibilitätstest durchführen, von dem du gesprochen hast. In deinem Schlafzimmer.“ Ja, er hatte gewollt, dass sie ihn auf den Knien bat, sie zu unterwerfen, doch das erschien ihm in diesem Moment als völlig unwichtig, nahezu bedeutungslos. Eng umschlungen liefen sie ins Haus, die Treppe hinauf in den ersten Stock, bis sie ihr Schlafzimmer erreichten.

Er kickte die weiße Tür mit dem Fuß zu und zog sie dicht zu sich heran, beugte den Kopf, sodass er sie küssen konnte. Ihre Lippen waren warm und weich und schmiegten sich perfekt an seine. Sie öffnete den Mund und ihre Zungen berührten sich, tanzten umeinander herum. Der Kuss war ein Schock, da er so intensiv war, er ihn im ganzen Körper spürte. In seinem Herzen, dort ganz besonders.

Sie stöhnte in seinen Mund und griff nach dem Bund seiner Hose, er nach ihrem Shirt, was er ihr sogleich über den Kopf zog. Er wollte sie überall fühlen, diese weiche Haut, sie überall küssen und berühren. Er wollte seine Haut an ihrer reiben. Douglas entledigte sich der Jeans und seiner Shorts, während sie das Gleiche mit ihrer Hose machte. Sie streifte ihm sein Shirt über den Kopf.

„Du bist wirklich nett anzusehen, Highlander“, flüsterte sie. Und sie sah ihn an, von oben nach unten und wieder zurück, bis sie ihm in die Augen schaute. Zwar hatte er sie bereits nackt gesehen, doch auch er sah sich an ihr satt. An all den Kurven die ihren Körper von seinem unterschied.

„Du bist verflucht schön, Ninjalina.“ Er zog sie in die Arme und sie küssten sich erneut, fiebrig und hungrig. Sein Schwanz schwoll an und all die angestaute Leidenschaft, ließ sich nicht länger zurückdrängen. Nackt sanken sie aufs Bett und er drehte sie auf den Rücken, um ihr in die Augen zu sehen.

„Also ich würde behaupten, wir haben den Kusstest bestanden.“ Er senkte den Kopf und strich mit den Lippen über ihren Hals, über ihr Schlüsselbein, bis er ihren rechten harten Nippel erreichte, an dem er sogleich saugte. Sie stöhnte auf und spreizte die Schenkel für ihn. Ihr war anscheinend nicht danach, den Sex hinauszuzögern. Douglas ließ sich selten auf die Missionarsstellung ein, da sie ihm normalerweise zu viel Nähe mitbrachte. Wenn er fickte, dann am liebsten von hinten. Aber bei Stacy gestalteten sich seine Wünsche auch in dieser Hinsicht anders. Sie hatte nicht nur die Unruhe in ihm verscheucht, sie weckte obendrein eine Sehnsucht nach Intimität in ihm, die er nicht allein durch BDSM stillen wollte.

Diese Erkenntnisse erwischten ihn unvorbereitet und sie waren so verflucht fordernd. Er machte es sich zwischen ihren Beinen gemütlich und schaute ihr in die Augen. Wie sie ihn anstarrte! So vertrauensvoll, verletzlich und unfassbar sexy. Er küsste sie erneut, stöhnte in ihren Mund und drang dann langsam in sie ein, wobei er jeden Zentimeter auskostete. Nicht nur körperlich, sondern auch emotional.

Sie war heiß, unvorstellbar nass und lächelte ihn glücklich an.

„Endlich“, keuchte sie, was ihn ebenso lächeln ließ.

„Endlich? Was genau meinst du damit?“

„Manchmal redest du eindeutig zu viel, Highlander. Um es deutlich zu sagen, dein Schwanz erfüllt meine Qualitätsansprüche.“

„Tatsächlich! Wenn ich nicht gerade so beschäftigt wäre, dann würde ich …“

Sie kniff ihm in den Hintern, das Biest, und hob das Becken an. Dann rutschte sie mit der Hand auf ihren Venushügel und rieb ihre Klit, was er als überaus heiß empfand. Jetzt verstand er endgültig, wieso seine Freunde es so mochten, wenn ihre Subbies frech waren, ihre devoten Grenzen ausreizten und ihre dominanten Partner herausforderten.

Er umfasste ihr Gesicht mit den Händen und das Gefühlschaos in ihm, ließ ihn jede Bewegung, jede Geste durchdringender fühlen. Als existierten keine Grenzen.

„Bitte, Sire“, verlangte sie.

Er bewegte die Hüften, erst langsam, sodass er den Reiz auskosten konnte, genau wie sie. Stacy stöhnte leise und schloss die Augen, gefangen in ihrer Lust. Er spürte es, als sie kam, denn sie zuckte unter ihm, und ihr Geschlecht zog sich um seinen Schwanz zusammen.

Das war so verfickt wunderschön!

Erst als ihr Orgasmus abebbte, bewegte er sich schneller, während sein Körper sich zwar anspannte, aber zur selben Zeit zerfloss alles in ihm, weil es sich so gut anfühlte.

Berauschend!

Obwohl ihn das ultimative Glücksgefühl durchströmte, der Orgasmus so stark ausfiel, da er bereits erregt gewesen war, als Robbie ihm die Adresse geschickt hatte, wusste er, dass es ihm nicht reichte. Einmal war nicht genug und weckte allenfalls seinen Appetit.

Atemlos verharrte er und schaute ihr ins Gesicht. Verzückt grinste sie ihn an, für den Moment mit sich und der Welt zufrieden, was wiederum ihn zufriedenstellte. Er blieb noch in ihr drin, bis sein Glied erschlaffte, unwillig die Nähe aufzugeben, die jedoch bei ihm blieb, als er sich neben sie legte. Sie platzierte ihren Kopf auf seiner Schulter und kuschelte sich an ihn.

„Möchtest du zum Essen bleiben?“, fragte sie, nachdem sie wieder zu Atem kam.

„Sehr gern. Wir haben eine Menge zu bereden und“, er wollte sich bei ihr nicht zurückhalten oder sich selbst etwas vormachen, „ich würde dich nach heute gern wiedersehen. So ein Date Monat wäre nicht schlecht.“ Ungewohnt nervös wartete er auf ihre Reaktion.

„Mit allem Drum und Dran? Zart und hart? Einfühlsam und unerbittlich?“

„Ganz schön viele Wünsche für so eine kleine Person.“

„Aber die dir ganz schön zusetzt.“ Sie zog einen Kreis um seinen Bauchnabel. „Also wie soll das mit uns weitergehen? Ein paar gemeinsame BDSM-Stunden und dann trennen sich unsere Wege? Oder das volle Programm mit den ganzen Inklusivleistungen? Massagen, All-you-can-eat, Mitternachtssnacks und Mimosa zum Brunch? Übers-Knie-legen vorm Abendessen? Fesselungen in der Nacht? Spanking zum Frühstück?“

Er fasste nach ihrem Handgelenk und hielt es fest. „Mit weniger will ich mich bei dir nicht zufriedengeben. Ich habe auch keine Lust, um den heißen Brei herumzureden. Du gehst mir sehr nahe und das ist mir vor dir noch nie passiert. Normalerweise lass ich es erst gar nicht so weit kommen, dass mir eine Sub so unter die Haut geht. Und das geschieht, weil du mehr für mich bist, als bloß eine Sub mit der ich ein paar heiße Stunden verbringen möchte.“

„Mir geht es auch so. Ich habe eigentlich gar keine Zeit für eine Beziehung, hatte sie nicht geplant und jetzt würde ich am liebsten spontan mit dir sechs Wochen Urlaub machen, in irgendeinem einsamen Cottage in den Highlands.“ Dann richtete sie den Oberkörper etwas auf und suchte seinen Blick. „Sag mal, komm ich dir irgendwie bekannt vor, aber du weißt nicht woher?“

„Ja! Wieso weißt du das?“

„Weil es mir genauso geht, wofür ich möglicherweise eine Erklärung habe. Ich war achtzehn oder so und habe einen schottischen Douglas kennengelernt, der mich gespankt hat. Das war der heißeste Sex meines Lebens, der mich für immer geprägt hat. Kann es sein, dass du das warst?“

„Die Frage kann ich weder verneinen noch bejahen. Ich erinnere mich an keine Stacy. Aber ich war zu der Zeit sehr umtriebig.“

„Aber vielleicht an eine Lindsey. Mein voller Name lautet Stacy-Lindsey und damals habe ich mich oft als Lindsey vorgestellt. Ich hatte kurze platinblonde Haare. Ich habe bestimmt noch ein Foto.“

„Natürlich!“ Jetzt erinnerte er sich. „Das gibt’s doch nicht. Du warst eine meiner Ersten, die sich über meine Knie gelegt hat. Du hast dich zwar sehr verändert, aber da war von Anfang an etwas, was mir vertraut vorkam.“

„Glaubst du an Schicksal?“

„Eigentlich nicht. Allerdings wie wahrscheinlich war es, dass ausgerechnet du mich angreifst? Schließlich haben wir uns gut zwanzig Jahre nicht wiedergesehen.“

„Du hast vermutlich nicht oft an mich gedacht, oder gar nicht mehr. Ich jedoch“, sie beugte sich über Douglas und küsste ihn auf die Schulter, „muss peinlicherweise gestehen, dass du mir nie mehr aus dem Kopf gegangen bist. Und du warst … bist meine einzige BDSM-Erfahrung. Und die hat es wirklich in sich. Erinnerungswürdig, wiederholungswürdig und sehr sexy.“

Er gab es zu, er fühlte sich geschmeichelt, dass er zu ihren positiven Erinnerungen gehörte, sie ihre Liebhaber an ihm gemessen hatte. „Warum hast du deine sexuellen Bedürfnisse nicht weiterverfolgt?“

Sie stieß einen langen Seufzer aus. „Praktizierende BDSM-Männer laufen einem normalerweise nicht über den Weg. Mein Sexleben war okay, auch ohne BDSM. Zumindest habe ich das fest geglaubt, bis du erneut auf der Bildfläche erschienen bist.“

„Und was hatte das mit dieser Kurzheirat auf sich?“

„Buche es unter Jugendsünde ab, von jemandem, der einsam war und geglaubt hat, diese Lösung würde die Einsamkeit beenden. Das war eine Kurzschlusshandlung. Und wie sieht es bei dir aus? Hattest du ernsthafte Partnerschaften?“

„Nein, bisher nicht. Ich bin nie lange an einem Ort geblieben. Nach der Schule wusste ich nicht so recht, was ich wollte. Ich habe ein paar Jahre als Streifenpolizist gearbeitet, aber das hat meine Unruhe nicht verdrängt. Anschließend habe ich in einer Bar gearbeitet, als Gärtner, alles Mögliche habe ich ausprobiert, bis ich als Reiseblogger durch die Welt gezogen bin. DTS-Net hat mich interviewt, als ich zurück nach Staffordshire kehrte und meinem Bruder Gordon in der Werkstatt ausgeholfen habe.“

„Du hast sie also mit deinem Charme so sehr umgehauen, dass sie dich eingestellt haben. Ich verstehe warum.“

„Tust du das?“

„Du bringst dein Gegenüber dazu, sich zu öffnen.“ Ihre Augen funkelten und sie lächelte schon wieder. „Ich weiß nicht, wie es dir geht, aber ich komme um vor Hunger. Du bist ganz schön anstrengend. Ich spring kurz unter die Dusche und du kannst auch duschen, wenn du möchtest. Dann bereite ich eine Kleinigkeit zu. Ich hoffe du magst Grillkäsesandwiches und Salat. Zu mehr fehlt mir die Kraft.“

„Wenn du mir zeigst, wo alles ist, kann ich das Essen zubereiten.“

„Jetzt sag nicht, dass du kochen kannst. Du bist ein Traum. Tut mir leid für dich, aber ich muss dich in meinem Keller einsperren.“

Er setzte sich aufrechter hin und beugte sich über sie. „Da muss ich dich leider enttäuschen, falls hier jemand in einen Keller gesperrt wird, dann bist du das, Ninjalina. Das Sadasia hat einen ganz netten Dungeon.“

„Einen Dungeon!“ Fasziniert starrte sie ihn kurz an, ehe sie aus dem Bett hüpfte. Sie hatte wirklich einen fantastischen Körper, mit dem er noch eine Menge anstellen konnte und auch würde. Er mochte es, dass sie sich nicht bedeckte, sondern stolz neben dem Bett stand. Schließlich bevorzugte er nackt.

„Dein Schlafzimmer passt zu dir“, meinte er. „Und mit einem Streifenmuster auf dem Arsch, könntest du den Gesamteindruck abrunden.“ Er nickte zu den beiden Kommoden, die sie mit einer rosahellgrünen Tapete mit schmalen Streifen aufgehübscht hatte. Durch die weißen Griffe, die zum ebenfalls weißen Bett und Kleiderschrank passten, wirkten sie nicht überladen. „Du bist wirklich gut in deinem Job. Alles, was ich bisher von deinen Arbeiten gesehen habe, ist fantastisch.“

„Danke.“ Sie freute sich über sein Lob, denn sie grinste breit und ansteckend. „Aber ehe du mich mit einem Streifenmuster versehen darfst, Sire“, sie stemmte sich die Hände in die Seiten, „musst du mich erst darum bitten.“ Dann kreischte sie zuckersüß, stürmte ins angrenzende Badezimmer und wollte gerade die Tür zuschlagen, da erreichte er sie bereits, drängte sie unter die Dusche, hielt sie fest und schaltete das kalte Wasser ein. Den Preis, dass er die eisigen Tropfen ebenso abbekam wie sie, nahm er gern in Kauf, schließlich war er ein Highlander. Ihren Protest erstickte er mit den Lippen und in diesem Moment wünschte er sich, er wäre wieder zwanzig und könnte sie auf der Stelle ein weiteres Mal ficken. Sie hörte auf sich zu wehren, nachdem der erste Kälteschock überwunden war, und schlang ihre Arme um seinen Hals.

Wie gut sie schmeckte!

Sich anfühlte!

Ihre Titten waren so weich und er umspannte mit beiden Händen ihren Po, wobei er bereits jetzt darüber fantasierte, ihn mit einem Streifenmuster zu versehen und sie anschließend für ihre Hingabe bis zum Orgasmus zu lecken.

Er stellte das Wasser auf warm und befahl ihr, sich umzudrehen, sich mit den Händen am sandfarbenen Fliesenspiegel abzustützen. Anschließend erlaubte er sich das Vergnügen, sie sehr gründlich zu waschen, mit seinen Händen über ihre Brüste zu gleiten, ihre Nippel zu zwicken, bis sie aufstöhnte. Zufrieden ließ er von ihr ab. „Damit du dich heute Nacht noch an mich erinnerst, Ninjalina. Ich werde dir im Laufe der Zeit noch viel mehr rauben als nur den Schlaf.“

„Nun, Highlander, ich denke“, sie nahm sich von dem Duschgel und seifte seinen Oberkörper ein, „auch du wirst heute Nacht daran denken, wie gut ich mich anfühle.“ Auch sie wusch ihn gründlich.

Zehn Minuten später standen sie in ihrer Küche und bereiteten das Essen zu, als hätten sie bereits unzählige Male gemeinsam gekocht.

„Es ist schön, nicht allein vor dem Fernseher zu essen“, meinte sie, nachdem sie den ersten Bissen des köstlichen Sandwiches runtergeschluckt hatte, mit dem perfekt geschmolzenen Bergkäse.

„Wenn das so ist“, er trank einen Schluck Wasser, „würdest du mich am Samstag zu meinem Bruder Gordon und seiner Frau Rebecca begleiten? Sie haben mich zum Essen eingeladen.“ Preschte er jetzt zu weit vor? Vielleicht wollte sie seine Familie gar nicht kennenlernen.

„Sehr gerne“, sagte sie, ohne zu zögern.

„Wir wohnen nur fünfhundert Meter auseinander. Du könntest bei mir übernachten und bereits am Freitag anreisen. Das ganze Wochenende bei mir verbringen.“

Jetzt preschte er auf jeden Fall zu weit vor, doch ehe er ihr sagen konnte, sie solle seinen Vorschlag vergessen, griff sie nach seiner Hand. „Du kommst direkt zum Punkt und das gefällt mir. Wirst du mich mit einem Streifenmuster aufhübschen, wenn ich mich brav bei Tisch benehme?“

Er verschluckte sich beinahe, da er daran denken musste, wie brav Rebecca sich stets benahm. Wie sehr sie Gordon anfeuerte, damit er ihren hübschen Arsch anfeuerte.

„Ist das eine Drohung, Ninjalina?“

„Wir werden sehen. Aber keine Angst, ich werde dich bestimmt nicht vor deiner Familie blamieren. Oder wissen sie, was du so treibst, Sire?“ So sinnlich, so frech tropften die Silben von ihren hübschen Lippen. Von dem vergnügten Funkeln in ihren Augen, ganz zu schweigen.

„Was treibe ich denn so?“ Er spießte ein Stück Büffelmozzarella auf die Gabel und steckte es sich in den Mund.

„Kleine hilflose Frauen übers Knie legen zum Beispiel.“

„Ah! Nun, ich versichere dir, falls du nicht außerordentlich brav bist, wird Gordon nicht zögern zu tun, was getan werden muss, um einer widerspenstigen Feuerfeder den Flaum zu stutzen.“

„Dein Bruder ist auch dominant? Und ihr redet offen darüber?“

„Du brauchst keine Angst zu haben, dass ich intime Details ausplaudere, die ihn nichts angehen. Aber wir schämen uns nicht für unsere Neigungen. Im Sadasia geht es natürlich offener zu. Wenn man dort nicht in einem privaten Zimmer spielt, hat man Zuschauer. All das kannst du gleich im Fragebogen abklären. Manche Subs stehen darauf, wenn andere Besucher des Klubs dabei zusehen, wie sie loslassen. Zudem vermittelt es Sicherheit.“

„Sicherheit?“

„Mhmm. Sean und Keith nehmen es sehr genau, was die Einhaltung von Grenzen anbelangt. Im Sadasia steht das Wohlergehen der Sub höher als das des dominanten Parts. Auch wenn es heftiger zugeht. Jede devote Frau kann sicher sein, dass niemand sie misshandeln wird. Dass das Safeword bindend ist und überall sind Notknöpfe angebracht.“

„Deine Ausführung stellen einen schmalen Grat dar. Zwischen dem, was man braucht, und dem Überschreiten einer Grenze.“ Fragend schaute sie ihn an.

„Es gefällt mir sehr, dass du deine Überlegungen in Worte fasst. Es gibt natürlich Ärsche die absichtlich Grenzen überschreiten und ihren Kick darin finden, ihren Partner emotional fertigzumachen. Derartige Praktiken haben nichts mit BDSM zu tun. Ich möchte niemals eine Grenze überschreiten, allerdings darf mir diese Angst nicht im Weg stehen. Ein deutlich unsicheres Auftreten würde das Vertrauen der Sub in ihren Top in Grund und Boden stampfen.“

„Hast du denn einen Fragebogen ausgefüllt?“

„Selbstverständlich. Durch ihn lernt man sich selbst besser kennen. Neigungen sind nicht immer offensichtlich. Manches liegt in einer Grauzone und man merkt erst durch eine gezielte Frage, ob man eine Praktik verabscheut, braucht oder vielleicht ausprobieren möchte.“

Sie aßen in einem angenehmen Schweigen zu Ende.

Anschließend widmete sich Stacy dem Fragebogen. „Es sind weniger Fragen als ich gedacht habe, aber sie sind sehr zielgerichtet. Wer bekommt den Bogen eigentlich zu lesen? Ich meine, damit gebe ich sehr viel von mir preis.“

„Sean und Keith werden sich den Bogen sehr genau ansehen und ich. Ansonsten wird es eine Zusammenstellung der Eckpunkte geben, falls du auf der Suche nach einem Spielpartner bist, für den Fall, dass wir doch nicht so gut harmonieren.“

„Ich verstehe. Also ist das mit uns nur etwas Temporäres für dich, ehe du weiterziehst.“

„Nein, ist es nicht.“ Und das stimmte. „Weder will ich weiterziehen noch ein unbedeutendes Abenteuer mit dir. Ich will sehr viel mehr von dir, was ich ehrlich gesagt bisher von keiner Frau wollte. Meine Forderungen könnten zu viel für dich sein. Ich bin kein einfacher Mensch und dazu noch ein Mann der BDSM liebt. Sobald die erste Euphorie verflogen ist, bleiben die nackten Tatsachen zurück.“

„Also so leicht wirst du mich nicht los, Highlander.“ Sie nahm seine Hand und küsste ihn auf die Innenseite seines Handgelenks, ehe sie sich eifrig daran machte alles auszufüllen. Hin und wieder stellte sie eine Frage und bei dem ein oder anderen Punkt gab sie ein Vielleicht an, wenn sie sich nicht sicher war.

Er blieb über Nacht bei ihr, da sie ihn darum bat. Und wieder schlief er durch.


Kapitel 6

Stacy

„Wir sehen uns am Freitag.“ Douglas zog sie am nächsten Morgen nach dem Frühstück in die Arme. „Du brauchst nicht viele Sachen mitzubringen, da du sowieso die meiste Zeit nackt sein wirst.“

Frecher Kerl!

Seine Worte flatterten über ihre Haut. Ein ganzes Wochenende würde sie bei ihm bleiben und von dort aus würden sie weiterplanen.

Wie sollte sie die Zeit bis dahin überstehen, ohne jede Minute daran zu denken, was er alles mit ihr anstellen würde? Aber nicht nur diese Aussichten beschäftigten sie, sondern ebenso die Auswirkungen seiner Anwesenheit. Sie schlief besser, sorgte sich weniger um die Zukunft und schwebte auf einer rosaroten überaus fluffigen Wolke mit W-Lan, Netflix und Wolken Service.

„Pünktlich um 17 Uhr. Für jede Minute Verspätung werde ich dich zur Verantwortung ziehen.“

Oh!

„Ich habe auch nichts anderes erwartet.“

Er küsste sie leicht auf die Lippen, lief den Weg durch den Vorgarten und winkte ihr zu, ehe er zu seinem Juke ging.

Sie schloss die Haustür und lehnte sich mit dem Rücken dagegen. Ein Lachen perlte ihr über die Lippen, gefolgt von Tränen, die in ihren Augen brannten, da das Glücksgefühl sie tief berührte. Aber jetzt musste sie ihre Gedanken sortieren und das gelang ihr immer am besten, wenn sie sich in ihrer Arbeit verlor.

Ihr Körper prickelte und ihr Magen vollführte irgendwelche Saltos.

Und ihr Herz …

Das hatte sich noch nie so angefühlt, als würde es all ihre Emotionen abspeichern, sie vermischen und anschließend an Stacy zurückgeben, damit sie diesen Hormoncocktail immer wieder neu erleben konnte. Stacy lief beschwingt nach oben ins Schlafzimmer und zog eine alte Jeans sowie ein Longshirt über. Farbkleckse und Klebereste übersäten den Stoff, denn sie gehörten zu ihren Lieblingsarbeitsklamotten.

„Danke Schicksal“, murmelte sie. „Du hast mich von Pseudofreunden befreit und mir neue Menschen an die Seite gestellt, die wirklich spannend sind.“

Douglas!

Er war es tatsächlich.

Als hätte sie all die Jahre instinktiv darauf gewartet, dass er in ihrem Leben erneut auftauchte. Sie hatte keine Ahnung, ob sie länger mit ihm zusammenbleiben würde, aber wie auch immer ihre Beziehung ausging, sie war froh, dass sie auf die verrückteste Weise mit ihm kollidiert war.

Ob Sean und Keith wirklich eine Rettungsmission für die Hunde planten? Falls ja, würden sie erfolgreich sein, das wusste sie. Über Jason und den Rest der Gruppe wollte sie nicht nachdenken. Wenn sie nicht mehr so verletzt war, konnte sie sich immer noch mit ihnen auseinandersetzen. Allerdings ließ Mona sich nicht so leicht verscheuchen.

Wie sie Stacy angesehen hatte, mit einem tief empfundenen Hass, den sie sich nicht erklären konnte. Ja, sie waren sich von Anfang an nicht sympathisch gewesen, aber jemanden derart zu verachten, dafür musste es einen Grund geben. Hatte sie irgendetwas getan oder gesagt, das Mona gegen sie aufgebracht hatte?

Hör sofort auf damit, dich in einen Gutmenschen zu verwandeln, der für alles eine Entschuldigung findet und den Täter über das Opfer stellt!, motzte ihre innere Stimme los, der sie recht gab. Aber es gab einiges mehr, was sie durchkauen musste.

Moira!

Vor einer Ewigkeit waren sie beste Freundinnen gewesen, bis Moira sich einfach zurückgezogen hatte. Sie hatten sich gemeinsam durchs Steuerrecht gequält und die bestandene Prüfung mit einer wilden Nacht gefeiert, bei der sie mit Amis im Bett gelandet waren. Und dann war Moira verschwunden, was Stacy damals verletzt hatte. Allerdings waren sie beide sehr jung gewesen und vorschnell mit Verurteilungen. Eigentlich hatte Stacy sich schlussendlich wie ein eingeschnappter Teenager benommen. Aber Moira hatte sie ja auch einfach aus ihrem Leben radiert und ihre Kontaktversuche abgeschmettert. Moira hatte niemals den Versuch unternommen mit ihr zu reden. Heute nannte man das ghosten. Ob sie sich jetzt bei ihr melden würde, nachdem Sean mit ihr redete? Oder war es besser, die Freundschaft nicht zu beleben, denn sie konnte nicht besonders stark gewesen sein, obwohl sie sich damals so angefühlt hatte.

Seufzend holte sie sich eine Trinkflasche Wasser aus dem Kühlschrank und lief hinüber in die Werkstatt. Sie liebte diesen Ort, der hoffentlich einen guten Anfang darstellte, der Beginn für etwas Größeres. Das DTS-Net bei ihr angeklopft hatte, war wirklich eine riesige Chance und dann Douglas …

Wenn sie es nicht schaffte, ihn zumindest für ein paar Stunden aus ihren Gedanken zu drängen, lief sie Gefahr, den zweitürigen Garderobenschrank aus den 70ern zu versauen, den sie für ein paar Pfund vorletzte Woche bei eBay gekauft hatte. Im Moment ähnelte er einem dunklen Klotz, der nichts zu bieten hatte. Doch sie würde die Schönheit aus ihm herauskitzeln.

Douglas wird auch eine Menge aus dir herauskitzeln!

Zuerst sollte sie die Türen abmontieren und sie anschließend abschleifen.

Douglas wird deinen Hintern nicht nur abschleifen, er wird ihn polieren und mit Firniss überziehen.

Sie holte den Akkuschrauber und würde die erste Tür auf den Werkzeugtisch legen.

Du meinst dort, wo Douglas dich abgelegt hat, wo du vor den Augen ziemlich vieler Menschen masturbiert hast!

Hitze schoss in ihre Wangen und sie stampfte mit dem Fuß auf.

„Stacy?“, ertönte in diesem Moment eine tiefe ihr unbekannte Stimme. Sie wirbelte herum und fand sich zwei Männern gegenüber, die nur Brüder sein konnten, sowie einer kurvigen honigblonden Frau, die eine kleinere Version von sich an der Hand hielt.

„Hey!“, sagte die Frau. „Sorry, dass wir hier einfach so hereinplatzen. Aber Douglas hat uns deine Kontaktdaten gegeben und da wir gerade in der Nähe waren, um ein Haus zu besichtigen, dachten wir, wir kommen einfach unangemeldet vorbei. Ich bin übrigens Viola Sullivan und das sind …“

„Viola Sullivan! Die Viola Sullivan“, platzte es aus Stacy. „Oh mein Gott. Ich liebe deine Arbeiten.“ Sie verstummte abrupt. „Wie unhöflich von mir. Ich habe Sie einfach unterbrochen und dazu noch geduzt.“ Viola hatte sie zwar auch geduzt, aber sie war eine Berühmtheit.

Viola nahm ihr den Ausbruch offensichtlich nicht übel, denn sie ließ die Hand ihrer Tochter los und umarmte stattdessen Stacy. „Du hast den Highlander ganz schön beeindruckt und ein Sie ist völlig unangebracht. Das sind übrigens mein Mann John und mein Schwager Dean. Und die kleine Lady ist Violett unsere Tochter.“

Wow!

„Hallo, Violett, ich bin Stacy.“ Sie wartete, ob die Kleine zu ihr kam, da sie das Mädchen nicht bedrängen wollte.

„Deine Sachen sind schmutzig“, verkündete diese und zog die Nase kraus. „Aber meine Mama sieht auch oft so aus. Bist du ihre neue Freundin?“

„Du sollst nicht immer so neugierig sein, du kleiner Teufel.“ John sah seine Tochter völlig verliebt an.

Die Sullivans waren eine beeindruckende Familie, die Brüder klassisches Black Irish. Erst begrüßte John sie per Handschlag. Er war es auch, der ihren Namen gerufen hatte. Dann folgte Dean, der ihre Hand eine Sekunde länger festhielt. „So gefährlich siehst du gar nicht aus!“, sagte er und zwinkerte ihr zu.

Oh Gott!

Sie wussten von ihrem Angriff auf Douglas.

„Das tun wir nie!“, verkündete Viola. „Hast du das immer noch nicht gelernt? Kim wird begeistert über deine Unwissenheit sein. So begeistert.“ Dann richtete sich ihr Blick auf ein ehemaliges Ikea Sideboard, das Stacy mit einigen Servietten beklebt hatte, auf denen Sonnenblumen waren, dazu weiße Schmuckleisten und Griffe, sodass das Sideboard einen antiken Touch besaß.

„John, sieh mal. Das würde perfekt zu der Sonnenblumenreihe passen, die ich gemalt habe.“

„Ähm, ihr wisst, dass ich Douglas geschlagen habe?“, fragte Stacy an Dean gerichtet. „Der Angriff ist mir so peinlich und war ein Unfall.“

„Das haben wir gehört. Ich habe dich mir anders vorgestellt. So eine 1,90 Meter große Wrestlerin, die sich auf arme Highlander zum Zeitvertreib stürzt.“

Meinte er das etwa ernst? Dachten sie, dass sie gewalttätig sei?

„Boh, Dean. Hör auf, Stacy zu erschrecken. Wir wissen, dass es ein Unfall war.“ Dann lachte sie „Du bist unsere Heldin. Violett, komm her und schau dir die hübschen Sonnenblumen an.“

Violett rannte zu ihrer Mutter und ihr Zopf hüpfte bei jedem Schritt. Sie war ganz in Rosa gekleidet und auf ihrem Sweatshirt prangte ein Einhorn. „Mama, schau mal“, schrie sie, änderte die Richtung, da sie die Truhe entdeckt hatte, die perfekt zu ihrem Outfit passte. „Das will ich haben.“

„Violett, was haben wir über die Wörter ich will, danke und bitte gesagt? Und nein, du kannst die Truhe nicht bekommen, weil du nicht höflich darum gebeten hast“, sagte John.

„Daddy, bitte?“

Sie war so niedlich, aber John blieb hart. Zumindest erweckte er den Anschein, denn er flüsterte Stacy zu: „Sie hat in vier Wochen Geburtstag. Ich würde sie gern reservieren.“

„Sehr gern.“

„Ich weiß nicht, was Douglas über uns erzählt hat, aber wir renovieren Häuser und sind immer auf der Suche nach besonderen Stücken, die nicht jeder hat. Was ich hier bereits sehen kann, würde sich hervorragend für uns eignen.“

Viola kam zurück zu ihnen, mit einer schmollenden Violett, die aber zum Glück nicht zu weinen anfing. Stacy hatte sich noch nie ernsthaft mit einem möglichen Kinderwunsch beschäftigt, aber Violett gewann auf der Stelle ihr Herz.

„Hast du auch was mit Federn?“, fragte Dean. „Solche Stücke würden sich fabelhaft im Federzirkel machen. Elegant, aber nicht altbacken.“

„Ich könnte Muster von Tapeten ordern und dann mit euch besprechen, was ihr euch so vorstellt. Außerdem sind eigene Entwürfe möglich.“

„Das ist eine gute Idee.“ Viola zog ein Smartphone aus der Tasche. „Gibst du mir deine Nummer?“

„Gerne.“

Viola tippte sie ins Smartphone ein. „Ich schicke dir gleich eine Nachricht, dann hast du auch meine. Wie lange dauert das mit den Tapeten?“

„Höchstens eine Woche. Der Hersteller arbeitet fix und ich kann ihn nachher kontaktieren. Für die eigenen Entwürfe würde ich mir gern zuerst euer Haus ansehen.“

„Dann lass uns doch den Donnerstag nächste Woche um 18 Uhr festhalten. Du kannst gern mit Douglas vorbeikommen. Sag einfach Bescheid, ob es klappt oder nicht. Ansonsten machen wir einen neuen Termin aus.“

Da sich alles so rasant änderte, war es vielleicht an der Zeit sich ein Tablet zuzulegen und einen Kalender zu pflegen. „Das Sideboard mit den Sonnenblumen hätte ich gern und noch so eins mit Mohnblumen.“

„Wow!“ Ihr stiegen erneut Glückstränen in die Augen. Vor ein paar Tagen hatte sie mit sich gehadert, ob sie die richtige Entscheidung getroffen hatte und nicht besser dabeigeblieben wäre, sich mit Steuern herumzuplagen. „Danke, für die Aufträge.“ Sie sollte sich cool geben, aber das schaffte sie nicht. „Ich bin sehr dankbar.“

„Ich weiß genau, wie es dir geht. Nachdem ich mein erstes Bild verkauft habe, bin ich in Tränen ausgebrochen.“ Viola grinste sie an, während John und Dean sich nichts anmerken ließen.

„Eins noch“, richtete John das Wort an Stacy. „Ich würde gern Alexander Waters deine Kontaktdaten geben. Er ist Moiras Mann und er brennt darauf, mit dir zu reden.“

Darüber brauchte sie nicht nachzudenken. „Ich würde mich freuen.“

„Gut, dann haben wir alles geklärt.“

Alle umarmten sie zum Abschied, sogar Violett.

Stacy wartete, bis sie das Starten des Motors hörte, lauschte dem sich entfernenden Fahrzeug und stieß ein: „Juchhhuuuuuuuuu!“, aus, ehe sie durch ihre Werkstatt hüpfte.

***

Obwohl sie jeden Tag von morgens bis abends gearbeitet hatte, zogen sich die Stunden endlos hin, als würde der Freitag ständig weiter wegrücken, anstatt sich zu nähern. Doch jetzt war es endlich an der Zeit, zu Douglas zu fahren. Dem Highlander, der ihr ein paar erinnerungswürdige Dinge antun würde. Da sie noch seine Warnung im Ohr hatte, plante sie einen Zeitpuffer ein. Denn der Highlander würde sie zu gern bestrafen und da sollte sie ihm nicht bereits beim ersten Date Gründe auf einem Teller präsentieren, die er sich wie Häppchen in den Mund stecken konnte.

Sie hievte die Reisetasche über ihre Schulter, schloss hinter sich ab und warf sie in den Kofferraum, sobald sie ihr Auto erreichte. Es war ja nicht so, dass sie keine warnenden Stimmen hörte, so wie jetzt, als sie hinter dem Lenkrad Platz nahm. Eigentlich stimmten die verfluchten Dinger einen Chor an, die ihr alles Mögliche zuflüsterten.

Tue es nicht!

Sei nicht blöd!

Du bist ihm nicht gewachsen!

Er wird dir das Herz brechen!

Oh, du feige Pussy, hol dir, was du brauchst, denn deine Pussy wird sich nie mehr mit weniger zufriedengeben!

Hol dir das Streifenmuster!

Hol dir den Highlander!

Sie legte ihre Hände oben aufs Lenkrad und atmete bewusst ein und aus. Bei einem normalen Date mit diesem fantastischen Mann wäre sie bereits hypernervös. Aber das hier …

Allerdings vertraute sie darauf, dass er die Dinge in seine kompetenten Hände nahm, damit sie sich nicht länger mit ihrer Nervosität beschäftigte. Auch ihr Kopfkino zeigte sich als nachteilig, da er sie mit schrecklichen Szenarien fütterte, die sie zugleich erregten und abschreckten. Außerdem würde er sie überraschen und wahrscheinlich nichts von dem tun, was sie sich so lebhaft vorstellte.

Sie trat auf die Bremse, drückte auf den Knopf, um den Motor einzuschalten, löste die Bremse und stieß einen Fluch aus, da sie beinahe nach hinten geschossen wäre, direkt gegen die Mauer, weil sie den Hebel auf R anstatt auf D gestellt hatte. Wenn sie so weitermachte, dann brauchte Douglas sie nicht auseinanderzunehmen, sie würde es ganz allein schaffen.

Okay!

Konzentriere dich auf den Moment!

Nach weiteren verschwendeten Sekunden fuhr sie los und folgte den Anweisungen des Navis. Seine Adresse hatte sie bereits gestern eingegeben und sich seinen Standort bei Google Maps angesehen. Er wohnte ebenso abgelegen wie sie und auf seinem Grundstück stand nicht bloß sein Haus, sondern ein Nebengebäude.

Nach den ersten gefahrenen Kilometern entspannte sie sich und atmete erleichtert aus. Ständig aufs Äußerste angespannt zu sein, war nicht nur anstrengend, sondern auch unangenehm. Darauf konnte sie sich außerdem freuen: Douglas würde sie in die beste Entspannung bringen, sodass sie sich schwerelos wie eine Feder fühlte, die er in Brand setzte.

Eine Feuerfeder!

In zwanzig Minuten sollte sie laut den Angaben des Navis den Zielort erreichen, eine Viertelstunde zu früh, jedoch hatte er nichts von einer Bestrafung wegen eines vorzeitigen Auftauchens gesagt. Sie bog von der Hauptstraße in eine der typischen schmalen Straßen ab und stieß nicht den ersten Fluch des Tages aus, dafür einen inbrünstigen.

Fuckidifuck.

In ungefähr fünfzig Metern Entfernung blockierten Schafe die Straße, Schafe, direkt aus der Hölle, Schafe, die sich gegen sie verschworen und sie mit ihrem Mäh in allen möglichen Variationen verhöhnten. Und sie konnte auch keinen anderen Weg nehmen, da diese Straße die einzige war, die zu seinem Haus führte.

Aus Erfahrung wusste sie, dass sie warten musste, es nichts gab, was die Schafe dazu bringen würde, sich aus ihrem Schafrhythmus zu lösen, nicht stehen zu bleiben, um Gras zu mampfen oder sich einfach hinzulegen. So wie das Fette, was es sich gerade gemütlich machte. Zum Glück war ein Held in Sicht, in Form eines Border Collies, dass das Wollknäuel aufscheuchte, was sich lautstark beschwerte.

Ihr Zeitpuffer löste sich in Schaffürze auf und als sie endlich am Horizont verschwanden, war Stacy satte zehn Minuten im Minus, als sie vor Douglas’ Haus stoppte, waren es zwanzig.

Was ihrem Eintreffen noch mehr Würze verlieh, wie sie gerade feststellte. Denn ihre Erregung kannte keine Grenzen, ließ sich nicht von den Konsequenzen abschrecken, stattdessen feierte ihre verfluchte Libido die Party ihres Lebens. Wie sie wohl mit zwanzig Streifen aussah? Passten diese überhaupt auf ihren Hintern?

Verflucht!

Erst jetzt bemerkte sie ihn. Er lehnte neben der Haustür, gekleidet in einer verwaschenen Jeans sowie einem dunkelblauen Longsleeve, und stieß sich von der Wand ab. Sein Anblick traf sie bis ins Mark. Er wirkte nicht wütend, sondern auf eine nervenaufreibende Weise belustigt. Es fehlte nur noch, dass er sich die Hände rieb, um sie aufzuwärmen, damit er Schreckliches mit ihrer Haut anstellen konnte.

Was ihn anbelangte, erreichte sie stets neue physische Superlativen, was ihr Herzschlag wieder einmal bewies. Er schlug immer schneller und schneller, während sie die Handbremse anzog, P auswählte und dann den Motor abstellte. Sie drückte auf den Mechanismus des Sicherheitsgurts und spürte seine Aufmerksamkeit durch die geschlossene Tür. Inzwischen schaute sie nach vorn, als ob er sich davon in Luft auflösen würde. Da sie die Ungewissheit nicht länger aushielt, schielte sie zur Seite. Er stand direkt neben dem Wagen, völlig regungslos wie ein Raubtier, das auf den perfekten Moment für den Kehlenbiss wartete.

Sie ahnte, dass er noch Stunden dort stehen könnte, sollte er das als wirksam erachten. Außerdem benahm sie sich albern. Man kannte sie für ihren Mut.

Eigentlich!

Vielleicht ab Montag wieder.

Daher öffnete sie die Fahrertür und stieg aus.

Seit wann waren ihre Muskeln so instabil?

„Douglas“, sie strahlte ihn an, schließlich reagierten nur Steine nicht auf ihr Strahlen, „es tut mir leid, dass ich zu spät bin, aber da war eine Schafh…“

„Sei still!“

„Aber …“

Oh!

Seine Augen konnten glühen.

Die restlichen Silben verhakten sich in ihrer Kehle, sodass sie stattdessen ein Geräusch ausstieß, das sich wie das Mäh eines Lamms anhörte, dem gerade die Mama entrissen wurde.

Er ging zum Kofferraum, holte ihre Tasche und lief zu seinem Haus mit der Steinfassade, wobei er voraussetzte, dass sie ihm folgte. Was sie selbstverständlich machte, schließlich verzehrte sie sich bereits seit einer Ewigkeit nach seinen magischen Händen. Und da sie schon aus freien Stücken in ihr lustvolles Verderben sprang, konnte sie auch seine ansprechende Rückseite bewundern.

„Du hast einen ziemlich aussagekräftigen Gang, wie ein Kaltblut auf einer Mission. Kein Wunder, dass dein Arsch so knackig ist.“

Sein Gang stockte. So wie sie das von hier hinten beurteilen konnte, atmete er ausgiebig ein und aus, ehe er seinen Weg fortsetzte.

Intelligenz wurde überbewertet!

Fingerspitzengefühl erst recht!

Überhaupt war ein hochgradig motivierter Sire, einem gelangweilten bei weitem vorzuziehen!

Vernunft war eine Spaßbremse!

Und dann drehte er sich zu ihr um, gönnte ihr einen Blick, der es in sich hatte, der ein Vorspiel für das darstellte, was sie seiner Meinung nach verdiente, ehe er weitertigerte.

„Ich mag es, wenn du mich auf diese Weise ansiehst. So hitzig und zugleich eisig, wie ein Eisbär, der beschlossen hat, in Florida zu leben.“ All das platzte aus ihrem Mund, ohne dass sie auch nur ein einziges Wort aufhalten konnte. Er blieb im Türrahmen stehen, entledigte sich ihrer Tasche, die er auf den Boden warf und streckte galant den Arm aus, oder eher gesagt, wirkte die Geste ziemlich ominös.

Todesmutig lief sie an ihm vorbei.

„Geh ins Wohnzimmer, Ninjalina. Einfach geradeaus durch.“

Von außen wirkte das Haus antik, innen war es überraschend modern eingerichtet. Klare Linien, helle Böden und einem unaufdringlichen Farbkonzept.

Jetzt war er hinter ihr und sie spürte ihn mit jedem Sinn, als würde er sie bereits berühren, er etwas zu ihr sagen, als könnte sie ihn schmecken und riechen, sogar sehen. Sie fühlte sich heiß und kribbelig und konnte es kaum abwarten, dass er ihr endlich etwas antat, bis sie die dicke Folie entdeckte, die auf dem Wohnzimmerboden lag.

Er hieß doch Douglas Maxwell und nicht Dexter Morgan. Sie sollte ihm keine Reaktion liefern, die ihm glasklar bewies, dass sie mit allem gerechnet hatte, jedoch nicht mit einer Szenerie, die wie ein zukünftiger Tatort aussah. Sie blieb einen Meter vor der dunkelblauen Plane stehen, als würde sie sich als unreal erweisen, wenn sie das grässliche Ding geradewegs ignorierte. Auch ihn ignorierte sie am besten, bis sie zumindest etwas an Mut zurückgewann.

„Du“, flüsterte er direkt in ihrem Rücken, sodass sie nicht bloß zusammenzuckte, sondern aufschrie.

Verflucht!

Konnte er Schweben zu seinen ihr unbekannten Fähigkeiten hinzufügen, denn sie hatte nicht gehört, wie er sich näherte. Aber um fair zu sein, rauschte das Blut in ihren Ohren und beeinträchtigte ihr Hörvermögen, weil er einfach alles für sich beanspruchte.

„Ich sollte dich für deine Frechheiten in die nächstbeste Ecke verfrachten, in der du so lange bleibst, bist du dein Benehmen hinterfragst und aufrichtig bereust. Allerdings würde das bei dir sicherlich Stunden dauern und dazu fehlt mir die Geduld, da ich so viel Besseres mit dir vorhabe.“ Er akzentuierte das Gesprochene mit seinen Lippen, die verführerisch über ihren Nacken glitten, über ihre Schultern, soweit der Halsausschnitt ihres Shirts es zuließ.

„Das macht mich so an, wenn du so hübsch erschauderst. Aber weißt du, was mich noch heißer auf dich macht“, er schob eine Hand unter den Saum ihres Shirts und presste sie leicht auf ihren Bauch, „wenn du für mich schreist, stöhnst und bettelst, weil du willst, dass ich aufhöre mit meinen Bemühungen. Zumindest ein Teil von dir, der Rest jedoch will, dass ich immer weitermache, dich dorthin treibe, wo die größte Belohnung auf dich wartet. Allerdings musst du mir im Vorfeld alles von dir überlassen, einfach alles.“

„Bis zum Horizont und darüber hinaus.“

„Unglücklicherweise wird das nicht reichen“, flüsterte an ihrem Ohr. „Schließlich bist du zu spät eingetroffen, äußerst frech, fast tollkühn, aber auf jeden Fall im höchsten Grade leichtsinnig. Also, Ninjalina, was soll ich zuerst von dir einfordern? Einen Schrei, ein Flehen oder beides gleichzeitig, da dir die Luft für mehr fehlt?“ Seinen Fragen folgte ein Biss in ihren Schultermuskel, sodass sie aufkeuchte und Lust in ihr Geschlecht jagte.

Oh Gott!

Sie liebte es so sehr, wenn er ihr wehtat.

Sie liebte es so sehr, wenn er seine Stimme auf die erregendste Weise einsetzte.

Sie liebte es so sehr, wenn er sie in Angst versetzte.

Jetzt saugte er an der pochenden Stelle, bis der Schmerz zu einem dumpfen Echo abklang. Er schob ihr Shirt hoch, zog es ihr jedoch nicht aus, stattdessen hob er ihre Brüste aus dem BH und zwickte ihr kurz und fest in die Nippel. Das Brennen war exquisit und weckte das Verlangen nach mehr. Sie war wie Wachs in seinen Händen. Er gab den Takt vor, die Melodie, ersetzte ihren Willen durch seinen, da sie wollte, was er ihr geben konnte.

Nur der Highlander konnte ihr alles geben, um sie vollends zu befriedigen.

Es musste Schicksal oder Vorbestimmung sein, dass sie sich wiedergefunden hatten. Aber von jetzt an lag es an ihnen, was sie damit anfingen. Sie fühlte sich wie Seide, damit sie sich noch besser an ihn schmiegen konnte. Erneut brachte er ihre Nippel zum Brennen und saugte an ihrem Hals. Das war so gut. Was er gerade mit ihr anstellte, war sanft, verglichen mit dem, was er noch mit ihr vorhatte. Daran hegte sie nicht den geringsten Zweifel.

Er ließ sich Zeit und kostete es aus, ihre Brustwarzen immer wieder zu kneifen und ihre Brüste zu kneten. Wie ihre Klit darauf reagierte. Sie spürte sie tief in ihrer Vagina, ausgehend von dem Nervenknoten zwischen ihren Beinen. Er öffnete den Knopf ihrer Jeans sowie den Reißverschluss und umspannte mit einer Hand ihre Kehle, mit der anderen rutschte er in ihr Höschen, zwischen ihre Schenkel und massierte ihre Klit mit federleichten Berührungen.

Obwohl er so zärtlich war, jagte der Reiz durch sie hindurch und entlockte ihr ein Stöhnen. Er steigerte den Druck seiner Hand um ihren Hals, kurz davor, sie leicht zu würgen, aber er blieb genau an dieser Schwelle. Seine Handlungen steigerten ihr Vertrauen in ihn, da sie absolut sicher bei ihm war. Sie gab offen zu, dass es ihr einen gewaltigen Kick versetzte, ihm einfach alles zu überlassen, besonders die Dinge, von denen sie noch nichts wusste. Die brach lagen und erst durch ihn erwachten.

Ihr Körper stand in seiner Gier ihrem Verstand nicht nach. Sie wusste, dass sie nass für ihn war, dass er sie einfach nehmen konnte, da sie mehr als bereit für ihn war. Kurz wünschte sie sich, dass er es durchziehen würde, ein schneller Fick, der sie von der ersten drängenden Lust befreite. Allerdings wäre dies ein schnelles Vergnügen, das nicht bei ihr bleiben würde.

Die Gedanken hielten sie jedoch nicht davon ab, die Beine zu spreizen, sich mehr zu wünschen, ihm zu zeigen, was sie brauchte, dass sie mehr als bereit war.

„Das hättest du wohl gerne“, raunte er. „Dabei weißt du ganz genau, dass ich es dir nicht so leicht machen werde.“ Und schon entzog er ihr seine magischen Hände. „Dreh dich zu mir um.“

Wieder einmal erwiesen sich ihre Beine in seiner Anwesenheit als instabil. Das merkte sie, sobald sie sich nicht mehr an ihn lehnen konnte. Ihm in die Augen zu sehen war nie leicht, denn er betrachtete sie stets genau, drang tief in ihre Persönlichkeit vor, um ihre Dunkelheit sowie das Licht herauszulocken, beides für sich und für sie zu nutzen.

Er hielt ihren Blick für eine gefühlte Ewigkeit, in der sie kaum stillstehen konnte. Mit äußerster Mühe unterdrückte sie den Drang, von einem Fuß auf den anderen zu treten, oder mit den Fingern gegen ihre Oberschenkel zu trommeln. Oder ihm die Arme, um den Hals zu schlingen, um den ersten von vielen dringend erforderlichen Küssen einzufordern.

Aber er bestimmte, was als Nächstes geschah, ein Umstand, der sie erregte und gleichzeitig frustrierte. Was er sehr wohl wusste, wenn sie die leichte Belustigung richtig interpretierte, die in seinen blauen Augen schimmerte.

„Eine Verspätung von zwanzig Minuten ist ein ziemliches Vergehen, nicht wahr?“

„Ja, Sire.“ Sie schluckte die Entschuldigung herunter, da er sie nicht hören wollte. Außerdem konnte er sie deswegen bestrafen, was nicht das Schlechteste darstellte, dass ihr jemals im Leben passiert war.

„Was bietest du mir an, um mich zu besänftigen?“

„Mich. Meinen Körper. Meine Seele. Meine Unterwerfung.“ Mit jedem Wort rückte das Flirten weiter in den Hintergrund, um Platz für tiefgehende Gefühle zu machen. „Meine Hingabe und mein Vertrauen.“ Heute ging es nicht nur um Sex. Es ging um so viel mehr. Es ging um die ultimative Nähe zu ihrem Sire. Ein Band zwischen dem führenden und dem folgenden Part, das sich erst beweisen musste.

Die Belustigung verschwand völlig aus seinem Blick, stattdessen sah er sie ernst an, allerdings schwangen sehr viele Emotionen in den blauen Tiefen, die sie nicht deuten konnte. „Zieh dich aus und knie dich dorthin.“ Er zeigte auf die Mitte der Plane.

„Wozu die Plane?“ Warum konnte sie nicht einmal ihre Klappe halten, denn er sah nicht zufrieden mit ihr aus.

„Was glaubst du? Damit du mir nicht das Parkett versaust und hinterher kann ich dich einfach in ihr einwickeln. Meine Erfahrung mit zu spät kommenden und hochgradig impertinenten Subs hat mir gezeigt, dass das die eleganteste Vorgehensweise ist.“

Er wollte sie doch nur verunsichern!

Leider war er höchst erfolgreich damit. Entweder sollte die Plane tatsächlich den Boden vor Blutspritzern schützen oder sie lag dort bloß herum, um ihren Gehorsam zu testen. Stacy zog sich das Shirt über den Kopf, gefolgt von dem Rest ihrer Kleidung. Nackt, verunsichert und nach wie vor hochgradig erregt stand sie vor ihrem Sire, der sie ausgiebig betrachtete. Sie konnte nicht genug davon bekommen, dass er sie auf diese Weise ansah, absolut besitzergreifend.

Sie gehörte ihm.

Ihr Schmerz gehörte ihm.

Ihre Lust gehörte ihm.

Ihre Unterwerfung gehörte ihm.

Ein Gesamtpaket, das keine seiner Wünsche offenließ.

Er wartete, bis sie sich hingekniet hatte, ehe er ein Stück Stoff aus seiner Hosentasche zog, das sich als eine Augenbinde entpuppte. Douglas stellte sich hinter sie und streifte sie ihr über.

Absolute Dunkelheit!

„So, kleine Ninjalina. Normalerweise müsste ich dir für jede Minute deines Zuspätkommens einen Streifen verpassen, aber zwanzig Stück sind sogar für eine erfahrene Devote etwas zu viel. Daher werde ich dich anders bestrafen. Du wirst zwanzig Minuten hier knien, ohne dich zu beschweren. Demütig und gehorsam, wie ich es voraussetze. Aber das ist noch nicht alles“, er strich über die Seite ihres Halses, „es kommen zehn weitere Minuten hinzu, weil du versucht hast, mir irgendeine Ausrede aufzutischen, an der ich nach wie vor nicht interessiert bin. Akzeptierst du deine Strafe?“

Also, falls das eine Bestrafung sein sollte, dann musste er sich schon etwas Effektiveres ausdenken. Das würde sie leicht schaffen.

„Ich akzeptiere, Sire.“

„Gut. Solltest du die Binde abstreifen, endet unser Spiel für heute. Dann wirst du nicht von mir bekommen, was du brauchst. Verstehst du, was ich dir damit mitteile?“

„Ja, das tue ich.“

„Ich hole ein paar Utensilien; Messer, Nadeln und ein Skalpell. Damit ich deine Erwartungen erfülle. Viel Spaß mit dir selbst“, verkündete er irgendwie ominös. Außerdem würde er sie nie mit einem Messer oder einem Skalpell verletzen. Die Plane und seine Drohungen dienten lediglich dazu, sie einzuschüchtern.

Oder?

Das Oder erwies sich als gewaltig und stark, erdrückend und belebend, verführerisch und schrecklich.

Stacy atmete tief aus und er entfernte sich von ihr, was das Letzte war, das sie von ihm hörte.

Die ersten Minuten verbrachte sie damit, ihre auf Hochtouren laufenden Sinne auszureizen. Aber es war totenstill, mit Ausnahme eines gelegentlichen Knackens des Hauses. Auch gab es keine Gerüche, mit denen sie sich beschäftigen konnte, da sie bereits alles registriert hatte, was es in dieser Hinsicht gab. Die Luft roch unverbraucht, neutral und sie konnte sich nicht an ihr festhalten. Nach endlosen Minuten oder waren es erst wenige, das konnte sie nicht beurteilen, fiel ihr die verlangte Position schwer. Zwar lag die Plane auf einem Teppich, doch allmählich erschien es ihr, als würde sich das Parkett durch den Flor in ihre Knie bohren. Leider gab es nichts, mit dem sie sich ablenken konnte, sodass sie sich immer heftiger mit dem Unangenehmen befasste. Die Stille presste ebenso auf sie nieder wie die Dunkelheit, was sie vor dieser Erfahrung vehement abgestritten hätte. Nicht nach einer so kurzen Zeit. Am liebsten würde sie die Binde entfernen, ihre Beine ausstrecken oder sich am besten gleich aufs Sofa setzen. Sie brauchte Ablenkung, um diese Tortur zu überstehen, die beinahe klaustrophobisch anmutete.

Deswegen hatte er diese Bestrafung gewählt.

Douglas wusste genau, was er ihr mit diesem Psychospiel antat, dass dieses Vorgehen mehr als nur eine Geduldsprobe für sie war, die Stacy tatsächlich als eine fiese Strafe empfand. Sie war weder erregend noch in irgendeiner Weise sinnvoll, sondern einfach nur nervenaufreibend. Außerdem erteilte er ihr eine Lektion, die es wirklich in sich hatte. Zielgerichtet hatte er eine ihrer Schwächen ans Tageslicht gezerrt, dass sie nicht allein mit sich in der Dunkelheit und Stille sein konnte. Und wie einfach es für ihn gewesen war, genau das für sie zu finden, was ihr schwerfiel. Jetzt erkannte sie auch die Komplikationen, die eine Partnerschaft mit einem dominanten Mann mit sich brachte. Er beobachtete sie so genau, dass er alles, was sie ausmachte, für eine Session benutzen konnte – ihre Stärken und Schwächen. Sich damit ständig auseinanderzusetzen, würde eine Menge von ihr einfordern, möglicherweise zu viel.

Außerdem setzte es ihr zu, dass sie nicht wusste, wo er sich befand. Den Ort der Plane hatte er wohl überlegt ausgewählt, denn er konnte gemütlich auf der Couch sitzen, um jede ihrer Regungen zu erfassen. Wie sie herumzappelte, wie sie atmete, wie sie den Kopf drehte, um irgendetwas zu empfangen, das sie ablenkte, sodass sich die Sekunden nicht wie Kaugummi zogen. Der Highlander konnte ihr eine Erfüllung schenken, die sie direkt in den Himmel katapultierte, doch genauso konnte er sie in eine Hölle verbannen, aus der sie nicht so leicht entkam und höchstwahrscheinlich nur mit seiner Hilfe. Dieses neue Wissen durchdrang sie, bis es wie ein Klumpen in ihrem Magen lag.

Aber wollte sie sich so leicht in die Knie zwingen lassen?

Du kniest bereits und trotz deines Unbehagens wartest du sehnsüchtig auf seinen nächsten Schritt.

„Nun, Ninjalina“, ertönte plötzlich seine Stimme rechts von ihr, derart unerwartet, dass sie einen Fluch ausstieß. „Du denkst bestimmt, es sei eine Ewigkeit vergangen, leider hast du erst neunzehn Minuten geschafft.“

Neunzehn Minuten!

Er wollte sie wohl verarschen. Die vergangenen Minuten fühlten sich mehr wie eine Stunde oder länger an.

„Aber für dich war es bereits eine Ewigkeit, nicht wahr? Und du hinterfragst, ob du den richtigen Weg gewählt hast. Ob es schlau von dir ist, dich mir auszuliefern. Du stattdessen lieber zwanzig Streifen erhalten hättest, die du deiner Meinung nach“, inzwischen stand er hinter ihr, „viel leichter ertragen hättest als das Entziehen von Reizen. Jedoch glaubst du das nur, weil du es nicht besser weißt. Du hältst dich an dem Unangenehmen dieser Erfahrung fest, anstatt zu erkennen, wie sehr du an dieser Aufgabe wächst. Wie viel du von ihr mitnimmst.“

Erwartete er darauf eine Antwort? Stimmten seine Feststellungen? Ihr blieb eine Erwiderung erspart, da er weiterredete. „Stacheln dich meine Beobachtungen auf, so sehr, dass du eine kleine Rebellion planst, damit du dich aus der Affäre ziehen kannst, weil du feststellst, dass BDSM nicht nur aus deinem Wunschpaket besteht, sondern mit meinen Wünschen kollidiert.“

Möglicherweise hätte sie sich die Binde heruntergezerrt, wäre aufgesprungen, wie die regierende Oberzicke der Zicken nach draußen gestürmt, um nach Hause zu fahren, in die Sicherheit ihrer einsamen vier Wände, doch er legte genau in diesem Augenblick seine Hände auf ihre Schultern.

So verflucht nachdrücklich!

Erdend!

Auf der Stelle loderte das Verlangen hoch.

Auf der Stelle schmolz ihr Widerstand!

Auf der Stelle spürte sie die Verbundenheit zu ihm.

„Soll ich dir etwas anbieten, um dich aus dieser Aufgabe zu erlösen? Darauf erwarte ich jetzt eine Antwort.“

Und ihre Antworten zogen Konsequenzen nach sich.

„Bitte, Sire“, sagte sie, weil sie nichts anderes wollte, als mit ihm zusammen zu sein, mit ihm als Mann und als Sire. Sie wollte sich nicht feige davonstehlen, allerdings konnte sie keine weitere Minute nur mit sich selbst und ihren Ängsten verbringen.

„Du bekommst von mir drei Streifen auf deinem Arsch, die ich mit einem Rohrstock durchführen werde. Ein Rohrstock ist nicht freundlich. Also, was soll es sein, Ninjalina?“

Drei Schläge sollte sie aushalten können.

Drei Streifen wären schnell vorbei.

„Bitte den Rohrstock“, stolperte es überhastet aus ihrem Mund.

„Du glaubst, das sei die richtige Wahl, weil sie dir einfacher erscheint. Normalerweise erachte ich eine Entscheidung als bindend, aber da du eine Anfängerin bist, möchte ich, dass du sie überdenkst.“

Leider schaffte er es, sie zu verunsichern. Noch nie hatte sie sich so sehr danach verzehrt, einem Menschen ins Gesicht zu sehen, etwas aus seinem Blick mitzunehmen, das ihr dabei half, zu ihrer Entscheidung zu stehen. Seine Stimme gab ihr nicht viel, obwohl sie jede Nuance verinnerlichte, um ihn besser zu durchschauen.

„Ich bleibe dabei“, verkündete sie schließlich.

„Dann beuge dich vor und nimm eine Stellung ein, die bequem genug für dich ist, um die Bestrafung durchzustehen. Bei intensivem Schmerz können unangenehme Kleinigkeiten eine Sub völlig aus der Fassung bringen. Da dich niemand festhält, ich dich nicht fessele, liegt es allein an dir, die Position zu halten, bis es vorbei ist.“

Bis es vorbei ist!

Ihr Körper reagierte auf diese vier Worte nicht mit Angst, sondern mit Lust. Die Aussicht auf Schmerz triggerte ein tief in ihr verwurzeltes Verlangen, das sie ohne Douglas vermutlich niemals ausgelebt hätte.

„Kannst du die Binde entfernen?“

„Nein, da es dazu keinen Grund gibt.“

Hörte er sich ungehalten an oder auf eine fiese Weise amüsiert?

Sich zu unterwerfen, gestaltete sich schwieriger, als sie geglaubt hatte, was daran lag, dass Douglas nicht geradlinig handelte und ihr somit die Grundlage raubte, vorauszusehen, was er mit ihr vorhatte. Außerdem saßen nicht ein Engelchen und ein Teufelchen auf ihren Schultern, sondern ein Dämon und Satan persönlich, die sich nicht gerade hilfreich bei der Entscheidungsfindung herausstellten. Daher verpasste sie beiden einen Knebelball.

Sie sank nach vorn und stützte sich mit den Händen ab. Auf der Stelle änderte sich ihr mentaler Zustand, von rebellierend zu akzeptierend. Genau hier, genau mit diesem Mann, genau in dieser Lage wollte sie sein.

Die Position erwies sich als hochgradig stimulierend. Sich ihm auf diese Weise darzubieten, heizte ihr Verlangen an, reizte ihren Stolz aus, da dieser gerade hochkochte. Sie fühlte sich selbstbewusst, sich ihm auf diese Weise anzubieten, sie mutig genug war, es zu tun. Schließlich wusste sie, dass er sie respektierte und nicht auf ihren Bedürfnissen herumtrampelte. Um sie zu demütigen oder fertigzumachen.

„Versuch dich zu entspannen, Ninjalina.“ Jetzt hörte er sich wirklich amüsiert an und sie konnte sich bildlich vorstellen, dass er lächelte oder sogar breit grinste. Denn nicht nur ihre Bedürfnisse wurden gerade erfüllt, sondern auch seine. Sein Verlangen nach ihrer Unterwerfung. „Aber so wie du dort kniest, wie eine angespannte Feder, fruchtet mein Ratschlag nicht. Was ich durchaus verstehe.“

Warum quälte er sie so!

Er sollte gefälligst anfangen, damit sie endlich durchdringend erfuhr, was Lustschmerz tatsächlich bedeutete, der sich vermutlich mehr auf der Schmerzseite als auf der Lustseite befand.

Ein Zischen ertönte und sie konnte den Schrei nicht zurückhalten, dabei traf sie der Rohrstock gar nicht. Der fiese Highlander trieb es auf die Spitze. Unglücklicherweise konnte sie nicht den Mund halten, denn ein „Arschloch“ entwich laut über ihre Lippen. Jetzt brauchte sie nicht mehr zu raten, ob er belustigt war, denn er lachte auf. „Stacy! Stacy!“ Vermutlich schüttelte er den Kopf, was er sich sparen konnte, da sie es sowieso nicht sehen konnte, aber die Art wie er ihren Namen betonte, verkrampfte ihren Magen. „Vier sind es jetzt. Möchtest du noch etwas loswerden, ehe ich anfange?“

Sie war kein Mensch, der beleidigend durch die Welt rannte und ihre Mitmenschen beschimpfte oder angriff. Aber nicht nur, dass sie ihn bereits angegriffen hatte, die schlimmsten Flüche und Beschimpfungen blubberten in ihr hoch, stapelten sich in ihrer Kehle und drohten aus ihrem Mund zu stolpern. Sie presste die Lippen aufeinander, war so mit sich selbst beschäftigt, dass die erste Feuerzunge sie völlig unvorbereitet quer auf ihrem Hintern erwischte.

Beinahe hätte sie sich flach auf den Boden geworfen und hielt sich in letzter Sekunde davon ab.

Es brannte!

Nicht bloß als der Stock sie traf, sondern auch danach, was sich noch schlimmer anfühlte. Als würde sich das Feuer durch ihre Haut fressen.

„Bedanke dich bei mir!“, verlangte er allen Ernstes.

Jedoch wollte sie nicht ausgerechnet jetzt herausfinden, was er sich ausdachte, sollte sie ihm nicht gehorchen. Falls sie sich renitent zeigte, allein aus einem Grundsatz heraus, der ihrer war und bestimmt nicht seiner.

„Danke, Sire.“

Wie er seufzen konnte, so übertrieben und leider auch unheilschwanger.

„Nach der nächsten Strieme gibst du dir besser mehr Mühe, ansonsten könnte ich mich gezwungen sehen, die ersten beiden Küsse meines Rohrstockes für nichtig zu erklären.“ Seine Hand berührte ihren Rücken, besänftigend und aufwühlend zugleich. Sie brauchte den Trost, den er ihr damit vermittelte, zugleich fiel es ihr schwer, ihn in diesem Moment anzunehmen.

Weil sie wütend auf ihn war.

Weil er erreichte, dass sie sich in inneren Widersprüchen verging.

Weil sie kaum abwarten konnte, dass er ihr den nächsten Feuerkuss schenkte.

Weil sie dieses Spiel beenden sollte, aber nicht wollte.

Seine Lippen berührten die getroffene Stelle und er strich federleicht mit ihnen über sie hinweg, ehe er sich aufrichtete. Diesmal dachte sie nicht über irgendwas nach, stattdessen wartete sie auf den nächsten Hieb des Rohrstocks.

„Du sollst dich doch entspannen, Ninjalina.“

Die Worte hallten noch in ihren Ohren, da hallte neuer Schmerz über sie hinweg, etwas oberhalb des ersten Treffers, sodass sich die neue Flamme mit der alten vermischte.

„Danke, Sire“, flüsterte sie etwas verspätet, allerdings fehlte die Ironie in ihrer Stimme.

Erneut kehrte seine Hand zurück, die ihr über den Rücken streichelte. Das war so gut und sie wollte nicht, dass er sie fortnahm, was er leider einige Sekunden später machte.

Zwar wusste sie mittlerweile, wie sich ein Hieb mit einem Rohrstock anfühlte – entsetzlich, fordernd, herrlich, belohnend, bestrafend, dennoch leckte die dritte Feuerzunge unvorbereitet über ihre Haut, da er etwas fester zuschlug. Ein Schrei platzte aus ihrer Kehle und Schweiß brach auf ihrem Körper aus, was ihre Qual vergrößerte, die weitaus mehr war als bloß das. Sie verband Stacy stärker mit Douglas, trieb sie näher zu ihm, anstatt von ihm weg. Die vierte Strieme folgte sofort, sodass sie die Augen zukniff und aufschluchzte.

„Drei und vier, Sire.“

Und dann war er vor ihr, fasste sie an den Schultern und zog sie in die Arme, hielt sie ganz fest, bis sie beinahe in Tränen ausgebrochen wäre, was sie nicht verstand, da der Schmerz aushaltbar war und sie ihn als wunderschön empfand. Sie es liebte, was Douglas und der Schmerz mit ihr anstellten.

„Sag mir, was du empfindest“, forderte er sie auf.

Wie sollte sie etwas derartig Erschütterndes und Erfüllendes beschreiben? Jedes Wort erschien unzureichend. Was sie ihm zu sagen hatte, entblößte ein gehöriges Stück ihrer Seele. In diesem Augenblick war sie froh über die Binde, denn sie bot ihr Sicherheit. Möglicherweise entsprach dieses Empfinden seiner Absicht.

„Wie ich mich fühle, möchtest du wissen?“ Sie schmiegte sich enger an ihn, saugte die Stärke seines Körpers in sich auf, genau wie seine mentale Stärke, die ihr so viel gab. „Als hättest du mich erst in den Grand Canyon gestoßen und mich im Anschluss auf den Kilimandscharo gezwungen. Der Schmerz, den du mir zugefügt hast, ist auf eine gruselige Weise exquisit. Ich bin stolz auf mich, weil ich es durchgestanden habe, ohne, dass du mich fesseln musstest. Das war nicht einfach, was du wusstest. Obwohl ich vor jedem Schlag Angst hatte, wollte ich dennoch nicht, dass du aufhörst.“

„Bist du noch erregt?“

„Nicht so wie vorhin. Ich bin irgendwie zufrieden. Als hätte ich nach einer langen Durststrecke endlich ein Glas Wasser bekommen.“

„Nun, Ninjalina, ich werde dir jetzt tatsächlich ein Glas Wasser zu trinken geben und dann werde ich mich um deine Erregung kümmern. Streck deine Beine aus und rühr dich ansonsten nicht von der Stelle. Und keine Angst, ich lasse dich nicht allein zurück. Ich komme sofort wieder.“ Er küsste sie zart auf die Lippen, stand auf und entfernte sich von ihr.

Den Versuch, sich auf ihren Hintern zu setzen, bereute sie auf der Stelle. Außerdem klebte die Plane auf der Haut.

„Tut dein Arsch dir etwa weh?“, fragte er. Wie versprochen, quälte er sie nicht mit Verzögerungen, stattdessen mit Worten.

„Sollte er das denn? Von dem Streicheln mit dem Stock?“

„Ah, Ninjalina, du hast ganz schön geschrien. Von daher weiß ich genau, wie es dir geht. Hier trink.“ Er drückte ihr ein Glas in die Hand und Wasser hatte noch nie so gutgetan.

Während sie trank, erfasste sie, dass er Dinge auf die Plane legte. Ob er seine Drohung wahrmachte und sie mit Messern in Angst und Schrecken versetzte? Würde sie gleich kalten Stahl an sowie in ihrer Haut spüren? Verletzungen dieser Art standen auf ihrer Tabuliste, daher vertraute sie ihm, obwohl es ihr nicht leichtfiel, da er sie absichtlich verunsicherte. Etwas zu wissen, bewahrte sie nicht vor der Angst vor dem Unbekannten.

Douglas nahm das leere Glas und stellte es vermutlich auf ein Sideboard, sofern sie das Geräusch seiner Schritte richtig einschätzte. Andrerseits wusste sie nicht mehr, in welcher Richtung sie saß, ob das Fenster sich wirklich links neben ihr befand. Kaum stand er vor ihr, griff er nach ihren Händen und zog sie hoch. Er hielt sie für einige kostbare Momente, die sie besänftigten.

„Du legst dich jetzt auf den Rücken.“ Er führte sie etwas nach rechts. „Hier.“

Erleichtert atmete sie aus, da ihre Fußsohlen Frottee berührten. Sie sank auf die Knie und legte sich hin, wobei sie das Brennen der Striemen begrüßte, da es sich so sexy anfühlte. Dann lächelte sie, weil er auch an ein Kissen für ihren Kopf gedacht hatte.

„Breite deine Arme zur Seite aus und spreize deine Schenkel. Schließlich will ich alles an dir leicht erreichen.“

Nun, da sie auf dem Boden lag, er noch stand und sie sich ihm darbot, kehrte die Erregung schlagartig zurück, was er sehen konnte, da sich ihre Atmung beschleunigte.

„Du bist wunderschön, Stacy, nicht nur dein sehr ansprechendes Äußeres, sondern deine Bereitwilligkeit, dich mir zu unterwerfen. Dazu zählt auch dein innerer Widerstand, den ich als äußerst sexy erachte. Schließlich habe ich so die Möglichkeit, dich zu bestrafen, ganz so wie es mir gefällt.“

Sie spürte seinen Blick, wie er über sie schweifte, sich an ihr sattsah und ihm wenig verborgen blieb. Vielleicht bildete sie es sich auch ein, aber dazu erschien es zu echt, zu eindringlich, zu aufwühlend.

Er ließ sich neben ihr nieder und sie hörte ein klirrendes Geräusch, was sie nicht zuordnen konnte, obwohl es kein unbekanntes war. Dann berührte etwas Kaltes sie auf dem Bauch, sodass sie den Atem anhielt. Was immer er in der Hand hielt, konnte alles Mögliche sein, sogar eine Klinge. Er zog eine Linie nach oben und sie wartete auf das Brennen, was jedoch ausblieb.

„Wie süß du doch sein kannst.“ Erneut das klirrende Geräusch und sogleich stöhnte sie auf, da seine warmen Lippen sich um ihre rechte Brustwarze schlossen, aber dennoch Kälte sie erfasste. Jetzt konnte sie endlich das Geräusch zuordnen, es waren Eiswürfel. Aber die Kälte traf sie nicht nur dort, er rieb mit einem weiteren Würfel über ihre Klit.

Wie sich das anfühlte!

Unerwartet und unfassbar stimulierend, sodass das wilde Pochen zwischen ihren Schenkeln sie aufstöhnen ließ. In seinem Mund musste ein kleineres Stück Eis sein, denn es schmolz schnell, bis pure Hitze sie erfasste, da er unfassbar hart an der geschwollenen Knospe saugte und gleichzeitig über ihre Klit rieb. Sie drängte sich ihm entgegen, wollte, dass er von ihrem Nippel abließ und wollte es doch nicht.

Widersprüche!

Wie konnte sich ein Reiz zur selben Zeit so gut und so stechend anfühlen? Endlich ließ er von der Brustwarze ab und leckte stattdessen über sie. „Das gefällt dir offensichtlich. Deine Titten sehen noch besser aus, wenn deine Nippel so hart sind.“ Er kniff in sie hinein und der Schmerz ließ ihre Klit stärker pochen.

„Öffne deine Mund und streck die Zunge aus.“ Sie tat es und er legte ein Stück Eis darauf, ehe er eine Hand unter ihren Nacken schob, was sich unfassbar fürsorglich anfühlte, um ihren Kopf anzuheben. Und dann küsste er sie. Ihre Zungen spielten mit dem Stück Eis, bis es zerschmolz.

Wärme und Kälte.

Lust und Schmerz.

Hingabe und Widerstand.

All das vermischte sich stets aufs Neue.

Der Kuss war so intensiv und berührend. Sie wollte ihre Arme um seinen Nacken schlingen, ihn überall berühren und auch seinen Schwanz in den Mund nehmen. All das wollte sie und durfte nichts davon, was den Reiz verstärkte. Er bestimmte was geschah.

Sie musste hilflos ertragen, was er ihr antat.

Diese Art der Hilflosigkeit war berauschend, erfüllend und seltsamerweise im höchsten Maße erfüllend.

Langsam beendete er den Kuss. „Eis mochtest du, doch wie steht es hiermit?“

Wieder berührte etwas Kaltes und Hartes sie auf ihrem rechten Oberschenkel. Allerdings fühlte es sich spitz an und sie konnte das eigenartige Gefühl überhaupt nicht zuordnen. Was immer er in der Hand hielt, es fühlte sich an, als ob es ihre Nerven zum Leben erweckte. Und es rollte, denn so bewegte Douglas das Utensil über ihren Körper. Die Spitzen bohrten sich leicht in die Haut und stimulierten das darunter liegende Gewebe. Ein höchst eigenartiges Gefühl, was ihr äußerst zusagte.

„Oh!“, keuchte sie, weil sie gegen die Reaktionen ihres Körpers nicht ankam. Es fühlte sich auf eine eigenartige Weise stimulierend an.

„Wie ist das?“, murmelte er, als er ihren Venushügel erreichte und so, so federleicht diese Stelle zwischen ihren Beinen berührte, sodass ihre Klit zuckte, sie ihre Arme auf den Boden pressen musste, um nicht nach seiner Hand zu greifen.

Er hatte genau gewusst, was er ihr damit abverlangte, die Position aus eigenem Antrieb zu halten, wie erregend und schwer es war, wobei auch das Schwere sie stimulierte.

„Es ist gut, aber auch nervenaufreibend.“

Ihre Antwort ließ ihn leise lachen. „So soll es auch sein, wenn ein Nervenrad über den Körper rollt. Ich könnte dir damit richtig wehtun, so wie mit allen Utensilien, mit denen ich dich berühre. Aber zu deinem Glück will ich das nicht andauernd. Ich liebe es sehr, mit deinen Sinnen zu spielen, zu sehen“, er küsste sie auf den Bauchnabel, „zu hören, zu spüren wie du auf alles reagierst, was ich dir antue. Und wie sehr du mit dir kämpfen musst, meine Wünsche und Befehle zu befolgen. Doch keine Angst, Ninjalina, ich werde dich für all deine Mühen belohnen. Drehe deine Arme, sodass deine Handflächen oben liegen.“

Er rollte mit dem Rad an den Innenseiten ihrer Arme entlang, was kaum zum Aushalten an diesen Stellen war. Douglas weckte sie auf, bis alles kribbelte und ein starkes Sehnen zwischen ihren Beinen ihre Geduld auf die Probe stellte. Er hatte nicht übertrieben, als er sagte, dass er sich um ihre Erregung kümmern wollte, und diese reagierte auf Stimuli, über die sie nie nachgedacht hatte.


Kapitel 7

Douglas

Er konnte bereits jetzt nicht genug von ihr bekommen. Wie sie dort lag, ihre Muskeln bebten, ihre Haut zuckte, da sie mit den Reizen kämpfte und mit sich, damit sie genauso dort lag, wie er es ihr befohlen hatte. Wenn er sie mit einem Wort beschreiben müsste, würde er fantastisch wählen.

Douglas legte das Nervenrad zur Seite und nahm stattdessen einen dunkelbraunen Flogger zur Hand, der viele weiche Strippen hatte. Wie die meisten Master liebte er dieses Utensil, weil man einen Körper wunderbar damit in Szene setzen konnte. Man konnte ihn streicheln, was er auch gerade tat, einen Arsch wunderbar erwärmen, was er heute nicht tun würde und auch in den nächsten Tagen nicht. Dazu mussten die Striemen erst verheilen, wozu sie schätzungsweise fünf Tage brauchten. Ninjalina hatte die Bestrafung tapfer und anmutig ertragen. Sie war leicht ausgefallen, was sie natürlich nicht so empfand, dazu fehlte ihr die Erfahrung. Aber er stand mehr auf Unterwerfung und Hingabe als auf nackten Schmerz, der für ihn nur eine Zutat unter vielen darstellte.

Wie sie lächelte, als er mit den Lederenden über ihren Bauch streichelte, über ihren Venushügel und hinauf zu ihren Titten. Er liebte alles an ihr, das gab er unumwunden zu. Außerdem war er ein Arsch, da er Robert um den Gefallen gebeten hatte, seine Schafe auf die schmale Straße zu treiben. Das Wissen ließ ihn grinsen. Aber er hatte auch nie behauptet, ein Gentleman zu sein, nur wenn es darauf ankam.

„Womit streichelst du mich jetzt, Sire?“

„Mit einem Flogger, den du auf ganz unterschiedliche Arten kennenlernen wirst. Du wirst ihn ebenso lieben wie ich, daran hege ich keinen Zweifel.“ Ganz leicht schlug er ihr auf die Oberschenkel, als würden Feuerfedern auf sie rieseln. Sie zuckte nicht zusammen, sondern lächelte weiterhin. Dann seufzte sie und spreizte die Beine etwas mehr.

„Darf ich dich darum bitten, härter zuzuschlagen?“

Er wusste ein Flehen durchaus zu schätzen.

„Du darfst, jedoch wird das heute nicht geschehen. Du hast genug Schmerz ausgehalten für den Anfang. Später wirst du mir dankbar sein, dass ich deine Bitte ablehne.“

Er ließ das Leder einige Male auf ihre Haut aufklatschen, jeder Hieb leicht und wunderschön anzusehen. Wie ein Fächer breiteten sich die vielen Strippen aus. Ninjalina fühlte sich sichtlich wohl und genau das hatte er erreichen wollen. Schließlich würde sie zu gegebener Zeit zweifeln, an ihm, an sich, an ihren gegenseitigen Neigungen.

Douglas legte den Flogger auf die Couch und zog sich aus. Jetzt war es Zeit für die Plane, die er nicht nur ausgebreitet hatte, um einen Dexter-Vibe zu verursachen, um seine kleine Beute in Angst und Schrecken zu versetzen.

Er nahm den Behälter mit dem Öl sowie den Vibrator und kehrte zu ihr zurück. Douglas machte es sich zwischen ihren Beinen bequem und streifte ihr anschließend die Augenbinde ab. „Besser?“

„Ja, obwohl nichts sehen zu können einen eigenen Reiz besitzt. Inzwischen habe ich das begriffen. Aber dann wäre mir all das entgangen.“

Ihr Blick glitt über ihn und so wie ihre Augen leuchteten, schien ihr sehr zu gefallen, was sie sah.

„Deine Verletzlichkeit in diesem Moment gefällt mir“, teilte er ihr mit. „Um sie zuzulassen, bedarf es großer Stärke.“

„Ich fühle mich jedoch alles andere als stark.“

„Irgendwann wirst du es verstehen, Ninjalina. Du darfst dich jetzt bewegen“, erlaubte er ihr und tröpfelte Öl auf ihre Brüste. „Mich anfassen und küssen, mich umarmen, dich an mir reiben, alles, was dir so einfällt. Und das Öl ist für Pussys geeignet.“ Was er auch sogleich ausnutzte und ein paar Tropfen zielgerichtet auf ihrer Klit verteilte. Sie zuckte zusammen und stöhnte auf.

Dieser Laut!

So ursprünglich und rein.

Er spürte ihn in seinem Schwanz, weil er ihn als hochgradig erregend empfand. Schreien und Heulen besaßen einen ganz eigenen Reiz, aber ein derartiges Stöhnen war auch nett. Äußerst nett sogar. Dann glitt er mit den Händen über die Weichheit ihrer Brüste. Das leicht nach Orange duftende Öl intensivierte den Genuss, die Erotik der Berührung. Das intime Erforschen eines Körpers, der so schön war wie ihrer. Er hatte schon mit wesentlich dünneren und erheblich fülligeren Frauen wunderbare Sessions erlebt. Aber nie so wie mit ihr. Das erkannte er gerade, weil Stacy besonders für ihn war.

Perfekt!

Vollkommen!

Mit all ihren Stärken und Schwächen, die er mit seinen Stärken und Schwächen ausbalancieren konnte.

Vielleicht war das lediglich der Rausch des Kennenlernens, aber das bezweifelte er. Nur sie schenkte ihm kostbare Ruhe, obwohl sie ihn so aufwühlte.

Er kniff in ihre Brustwarzen und rieb sie zwischen den Fingern, bis sie um Gnade flehte, ungeachtet der Tatsache, dass sie sich ihm entgegendrängte. Es reizte ihn, mit seinen öligen Fingern überall hineinzugleiten, aber das überall sparte er sich für ein anderes Mal auf, wovon es hoffentlich unendlich viele geben würde.

Noch während er mit einem Finger in ihre Pussy glitt, griff sie nach dem Behälter und nahm sich eine großzügige Menge, die sie sogleich auf seinem schrecklich pochenden Geschlecht verteilte.

Langsam glitt sie auf und ab und der Reiz jagte durch ihn hindurch. Seine Hoden zogen sich zusammen und er verdrängte die Gier, die Kontrolle zu übernehmen und die Hüften zu bewegen. Daher hielt er sich zurück, denn er wollte ihre und seine Berührungen umfassend genießen.

Sie war so heiß, als er mit seinem Finger rein und raus glitt und sie gleichzeitig mit dem Daumen stimulierte. Er konnte sich nicht entscheiden, was stimulierender war: von ihr berührt zu werden oder sie zu berühren. Sie zu erregen, sie zu lieben, sie zu verinnerlichen.

Wie immer das mit ihnen weiterging, diesmal würde er sie nie mehr vergessen.

Dazu bezauberte sie ihn viel zu sehr.

Sie war die erste Frau, in die er sich Hals über Kopf verlieben könnte. Wie ein Schlag traf ihn diese Erkenntnis.

Sie massierte ihn immer weiter und glitt mit der anderen Hand über seinen Arsch, über seinen Bauch, über alle Körperstellen, an die sie herankam, offensichtlich von dem gleichen Drang getrieben wie er, so viel anzufassen, wie es möglich war.

„Komm her“, verlangte er. Er streckte die Beine vor sich aus und sie verstand auf der Stelle, was er wollte. Sie setzte sich auf ihn und er hielt seinen Schwanz, damit sie ihn einführen konnte, was sie auch sogleich tat. Sie stützte sich an seinen Schultern ab, was ihr nicht so leicht wegen des Öls gelang.

Wie sich das anfühlte, als er in ihre Hitze eintauchte. Ein unvergleichliches Vergnügen, so heiß und nass, was durch das Öl noch verstärkt wurde. Er tauchte in sie ein, in ihren Körper und in ihre Seele, denn das konnte er in ihren Augen lesen.

Sie wirkte ergriffen, erschüttert und glücklich.

So verfickt glücklich.

Genau wie er, als würde er gemeinsam mit ihr davonschweben.

Dabei sollte es nur sie sein, die schwebte, damit er sie auffangen konnte.

Sie schauten sich weiterhin in die Augen, als sie sich bewegte, so nervenaufreibend langsam und so erfüllend. Es war erschütternd, wie stark er auf sie reagierte, denn schließlich hielt er stets die Zügel in der Hand und ließ sich nicht auf irgendwelche Spielchen ein.

Tja, Douglas, du bist dabei ihr zu verfallen, wenn es nicht schon längst geschehen ist.

Sie küssten und liebten sich, anstatt, dass er sie bloß fickte.

Obwohl der Sex auf diese Weise äußerst erfüllend war, brauchte er noch mehr, ebenso wie sie.

„Knie dich hin und streck mir diesen geilen Arsch entgegen.“

Atemlos hielt sie inne, mit hübsch geröteten Wangen. „Ich dachte, du fragst nie.“ Sie löste sich von ihm und nahm die verlangte Position ein, wobei sie sich tief hinabbeugte.

Gott!

Ihr Arsch mit den Striemen war sein Untergang. „Spreiz die Beine weiter.“

Sie gehorchte!

Oh ja, sie gehorchte.

Douglas griff nach dem Vibrator und schaltete ihn ein, ehe er seinen Schwanz an ihrer Pussy platzierte und in sie eindrang, bis er ganz in ihr war. „Halte ihn an deine Klit“, befahl er ihr. „Ich will, dass du den Vibrator erst wegnimmst, nachdem wir beide gekommen sind.“ Aus Erfahrung wusste er, dass sie ihn ausschalten würde, sobald sie ihren Orgasmus bekommen hatte. Dabei fing der Spaß erst danach an.

Er drückte ihr das Sextoy in die Hand und spürte es, sobald sie ihn an ihren Kitzler presste.

„Oh“, stöhnte sie und bewegte die Hüften, was ihr einen Klaps einbrachte.

„Stillhalten, Ninjalina.“

Er strich über die Striemen, was ihr ein lauteres Stöhnen entlockte.

Sie mochte Schmerz.

Sie mochte es, sich zu unterwerfen.

Sie mochte es, zu rebellieren.

Und er mochte alles davon.

Da er wusste, wie sehr sie mit sich kämpfen musste, um stillzuhalten, reizte er ihre Lustqual aus, indem er mit dem Daumen fest über jeden einzelnen Streifen rieb. Dann packte er sie an den Hüften und bewegte sich etwas schneller, wobei er diesmal doch ein Gentleman war und ihr den Vortritt ließ.

Es gab nichts Schärferes, als zu spüren, wie eine Frau kam, es zu sehen und zu hören. Ihre Vagina zog sich immer wieder um seinen Schwanz zusammen und er hatte den eigenen Höhepunkt hinauszögern wollen, aber das erwies sich als unmöglich. Noch während sie kam, konnte er sich nicht mehr zurückhalten. Pure Lust jagte durch ihn hindurch, sodass seine Bewegungen schneller und kürzer wurden, bis der Orgasmus ihn fortriss. Atemlos hielt er inne und sie ließ den Vibrator aufs übergroße Handtuch fallen. Er beugte sich vor und küsste sie zwischen die Schulterblätter, eine der wenigen Stellen, an der sich kein Öl befand, wartete, bis sein Herzschlag sich beruhigte, ehe er sich aus ihr zurückzog. Er legte sich hin und sie kuschelte sich an ihn.

„Das alles hat mir sehr gefallen, Douglas. Wobei ich mir alles ganz anders vorgestellt habe. Distanzierter irgendwie. Ich habe zwar geahnt, dass du mir so nahe gehen würdest, doch ich dachte, du würdest dich an ein Protokoll halten.“

Sie war direkt, was ihm gefiel.

„Mit dir war … ist es anders. Du hast recht, ich habe eine Nähe zugelassen, die ich mir sonst verbiete.“

„Verbiete?“

„Nähe bringt Verantwortung mit sich und ich bin früher rastlos von einem Ort zum anderen gezogen. Da wäre es grausam gewesen, Erwartungen in einer Frau zu wecken, die niemals meine Partnerin sein konnte.“

Sie richtete sich etwas auf und schaute ihm ins Gesicht. „Aber mich lässt du ganz dicht an dich heran“, sagte sie lächelnd. „Was mich überaus freut, Highlander. Schließlich bin ich wie ein Tornado über dich hergefallen, was mir schon ein bisschen leidtut. Andererseits hättest du ohne ein derartiges Aufeinandertreffen, bestimmt all meine Vorzüge übersehen, als du mit Robbie bei mir aufgeschlagen bist und dir wäre nie in den Sinn gekommen, mich so herrlich zu schlagen.“

„Herrlich, hmm? Ich glaube, ich bin zu sanft mit dir gewesen. Zu nachsichtig. Zu nett.“

„Keine Angst, diese Unzulänglichkeiten werde ich durch meine erfrischende Art ausmerzen.“

Es war, als würde eine Mischung aus Rebecca, Alexis und – Gott bewahre – Hazel neben ihm liegen, so ein Kobold auf zwei Beinen, mit verführerischen Titten, einem Arsch, um ihm den Schlaf zu rauben, und einem Lächeln, das seine Welt erleuchtete. Von ihrer erfrischenden Persönlichkeit fing er am besten erst gar nicht an.

„Unzulänglichkeiten!“, hauchte er, schnappte sich ihre Handgelenke, was ihr ein Keuchen entlockte, und hielt sie fest. „Ich glaube, du hast noch zu viel Kraft, zu viel Elan in deinem Körper übrig und zu viel Unfug in deinem hübschen Kopf. Diese Unzulänglichkeiten muss ich dringend beheben, dich auf den devoten Weg zurückwerfen, damit du mir nicht auf meiner dominanten Nase herumtanzt.“

Zwar zuckten ihre Mundwinkel, aber sie wagte es nicht zu lachen, da sein Tonfall nicht zum Lachen einlud.

„Zum Glück bin ich auf genauso einen Fall vorbereitet, der zugegeben ziemlich glitschig ist, aber man muss nicht kompliziert vorgehen, um ans Ziel zu kommen. Du rührst dich nicht von der Stelle.“ Er stand auf und starrte ihr in die Augen, die schon ein wenig erschreckt aussahen. Dann holte er eine Spreizstange, die mit Velostraps befestigt wurde, genau wie die Handgelenksmanschetten, aus der Schublade und kehrte zu seinem mehr oder weniger devoten Opfer zurück.

„Dann wollen wir mal herausfinden, wie sehr deine Klaustrophobie ausgeprägt ist, ob ich dich fesseln kann, ohne dass du in Panik ausbrichst.“

„Was hast du vor?“ Sie betrachtete die Utensilien, die er neben ihr ablegte mit einem faszinierten Horror.

„Ich bestrafe dich mit dem allerschönsten Gefühl.“

Sie runzelte die Stirn und konnte nicht viel mit seiner Drohung anfangen, da sie unterschätzte, was er mit ihr vorhatte. Um fair zu sein, konnte sie es nicht wissen.

Er wickelte die Straps erst um ihre Handgelenke. „Diesen giftigen Blick, den du gerade auf mich richtest, werde ich in die Bestrafung einfließen lassen.“

Mach doch! Genau das teilte sie ihm stumm mit. Zumindest hatte sie bereits gelernt, dass es nicht ratsam war, jeden Gedanken hinauszuposaunen. Er befestigte die Spreizstange, die er anschließend mit ihren Handgelenksmanschetten verband, sodass ihr kaum Möglichkeiten zur Gegenwehr übrigblieben und sie schön offen für ihn war. Er ließ ihr jedoch auch Bewegungsspielraum, sodass sie Arme und Beine etwas bewegen konnte. Nur ihre Schenkel konnte sie nicht schließen, da gab die Stange nicht nach.

„Ist es okay für dich?“, fragte er. „Du bekommst keine Schweißausbrüche oder Panik?“

„Nein, alles im grünen Bereich.“

„Erneut empfehle ich dir, dich einfach zu entspannen.“ Er erlaubte sich ein Grinsen. „Aber du hast sowieso keine andere Wahl, als geschehen zu lassen, was immer ich dir auch antue, egal wie lange es dauert.“ Er schickte ein ausgedehntes Seufzen hinterher. „Und ich befürchte, es wird ein bisschen länger dauern, bis ich alles von dir bekommen habe.“ Douglas rieb vergnügt seine Hände aneinander. „Einfach alles, jeden Seufzer, jedes Stöhnen und jedes, aber auch wirklich jedes Flehen. Und du wirst mich anflehen, Ninjalina. Sollen wir beginnen? Schließlich sind wir ein Team. Eins noch“, er kitzelte ihre Fußsohle und sie kreischte zuckersüß, „du liegst doch bequem? Oder brauchst du ein zweites Kissen?“

Da sie nicht antwortete, kniete er sich vor sie, nahm einen der Vibratoren zur Hand, der aus dunkelblauem Silikon bestand und dessen Vibrationen jede Klit zum Zucken brachte.

Auch ihre.

Schlussendlich flehte sie ihn an.

Unter Tränen.

Ihre Lustqual machte ihn so an, dass er sie von den Fesseln erlöste und sie noch einmal nahm, denn das Ganze hatte lang genug gedauert, dass sein Schwanz hart wurde und unerträglich pochte. Sie lagen beide auf der Seite, sodass er ihr ins Gesicht sehen konnte. Er drapierte ihr Bein über seine Hüfte und drang in sie ein. Nahm sie langsam und kostete es aus. Sein Orgasmus war der stärkste, den er jemals gehabt hatte.

„Nun“, flüsterte er, als er erschöpft neben ihr lag. „Irgendwelche Worte für mich, die meine Dominanz triggern?“ Er hoffte nicht, denn er wollte nur duschen, etwas essen und anschließend an sie gekuschelt einschlafen. Douglas strich ihr die verschwitzten Haare aus der Stirn.

„Dazu musst du mich erst füttern, Highlander. Sobald ich mich gestärkt habe, garantiere ich für nichts.“ Dann platzte ein Lächeln über ihre Lippen. „Du bist der erste Mann, den ich dafür hasse, dass er mich zum Orgasmus gebracht hat. Mehrere Male. Vergiss das mit dem Stärken. Ich bin in meinem ganzen Leben noch nie so fertig gewesen, so glücklich und gesättigt.“

„Du kannst ein paar Minuten hier liegen bleiben und ich dusche in der Zwischenzeit. Anschließend bereite ich etwas zu essen vor. Hört sich das gut an?“

„Perfekt.“

„Ich hole dir vorher ein Glas Saft und eine Decke, Ninjalina.“

Vierzig Minuten später saßen sie in Bademänteln auf der Couch in einem angenehmen Schweigen und vertilgten Avocado French Toast, die sie mit Cidre herunterspülten. Stacy griff nach einem Salzkaramellkeks und biss hinein, wobei sie verzückt seufzte. „Kannst du etwa auch backen? Die sind ja köstlich.“

„Die sind von Sally Sullivan. Sie ist mit dem dritten Bruder Miles verheiratet und ist die beste Köchin und Bäckerin, die ich jemals getroffen habe.“

In diesem Moment vibrierte Stacys auf dem Tisch liegende Smartphone und sie schaute darauf. „Eine Meldung für Staffordshire. Kennst du die App?“, fragte sie.

„Nein. Ist es etwas Wichtiges?“

Sie nahm das Telefon in die Hand. „Wie furchtbar. Einer Züchterin ist eine hochträchtige Whippethündin gestohlen worden, die kurz vor der Niederkunft steht.“

„Gestohlen?“

Sie nickte. „Rassehunde bringen sehr viel Geld ein und Diebstähle kommen leider immer öfters vor.“

„Wie kommt es eigentlich, dass du keinen Hund hast?“, wollte er wissen.

„Eine berechtigte Frage“, sie leckte ein paar Krümel von den Lippen, „als ich noch in der Steuerabteilung gearbeitet habe, hatte ich keine Zeit und jetzt erlaubt meine Vermieterin keine Tiere. Mit meinem Budget war es schwer etwas zu finden, in der ich eine Werkstatt einrichten konnte. Und ich wollte auch beides zusammen haben – wohnen und arbeiten – damit ich mir die Zeit für Anfahrten spare. Außerdem kann ich nachts arbeiten, wenn ich das möchte, da ich niemanden störe.“

„Aber du hättest gern etwas Größeres und wo Tiere erlaubt sind?“

„Ja, das hoffe ich eines Tages zu haben. Und natürlich mindestens einen Hund.“ Sie lächelte ihn verträumt an. „Was wäre das Leben ohne Ziele und Träume? Du hast übrigens ein wunderschönes Haus. Hast du es selbst renoviert?“

„Nein, das waren die Sullivans. Möchtest du einen Rundgang?“

„Sehr gern.“

Er hatte noch nie zwei Personen in diesem Haus gesehen, doch als er sie herumführte, stellte er sich vor, wie es wäre mit Stacy hier zu wohnen. Das Nebengebäude hätte die perfekte Größe für ihre Werkstatt sowie einen ausreichend großen Ausstellungsraum. Was in seinem Kopf herumspukte, entsetzte ihn, da solche Gedanken noch nicht einmal ansatzweise Raum in seinem Leben gefunden hatten.

Bisher.

Möglicherweise war er einfach nur geflasht von ihr und sie von ihm. Er musste einfach die erste Euphorie abwarten und oft blieb hinterher nicht mehr viel von ihr übrig.

Du merkst schon, dass du nach Ausflüchten suchst, die überflüssig und überaus feige sind!

Natürlich zeigte er ihr das Nebengebäude, in dem früher unter anderem ein Offenstall untergebracht war.

„Oh!“, verkündete sie mit leuchtenden Augen. „Meinst du, es fällt auf, wenn ich dich verschwinden lasse und stattdessen hier einziehe? Dein Haus ist ja schon toll, aber das hier …“

„Vielleicht fällt es nicht so sehr auf, wenn ich dich im Sadasia auf eine Streckbank spanne und dich in die Länge ziehe.“

„Es gibt dort eine Streckbank?“ Fasziniert starrte sie ihn an. „Ich bin furchtbar! So weit ist es bereits mit mir gekommen, dass ich daran Gefallen finde.“

„Wir müssen wohl eine Besichtigungstour im Sadasia machen, um herauszufinden, was dich noch so anspricht.“

Sie versuchte, ein Gähnen zu unterdrücken, gab dann aber auf. „Sorry, aber ich könnte fast im Stehen einschlafen.“

„Dann lass uns ins Bett gehen.“

Zehn Minuten später lagen sie aneinandergekuschelt in seinem Bett und genau in diesem Moment fing es an zu regnen, als wollte die Natur der Romantik den letzten Schliff verpassen.

***

„Bis jetzt war das ein herrlicher Tag“, verkündete Stacy, als sie am späten Nachmittag des nächsten Tages zu ihm ins Wohnzimmer kam, gekleidet in einem weitschwingenden bunten Rock und einem schlichten blauen Shirt.

„Bis jetzt? Warum sollte sich etwas daran ändern?“

„Dein Bruder könnte mich schrecklich finden, seine Frau mich instinktiv verabscheuen oder wir schweigen uns an, da wir uns nichts zu sagen haben.“

„Das Wichtigste zuerst, du siehst hinreißend aus. Außerdem hege ich nicht den geringsten Zweifel daran, dass du dich mit Rebecca fantastisch verstehen wirst.“ Er sah es schon vor sich, wie sie eine Allianz bildeten, um sein Leben und das seines Bruders zu erschweren. Eine Aussicht, die ihm überaus gefiel. „Außerdem ist Rebecca auch eine Künstlerin, die fantastischen Schmuck herstellt. Du wirst ihren Ausstellungsraum lieben.“

„Das sagst du mir erst jetzt!“ Empört starrte sie ihn an. „Wenn ich das vorher gewusst hätte, wäre ich schon längst in ihr Atelier eingefallen.“

Ihr Smartphone meldete sich und sie nahm es aus ihrer Tasche, die neben der Couch auf dem Boden lag. „Was will meine Vermieterin von mir? Da muss ich rangehen.“ Stacy nahm das Gespräch an und er merkte auf der Stelle, dass etwas nicht stimmte.

„Ich verstehe nicht! Mrs Holter, was meinen Sie damit, dass die Polizei mit zwei Einsatzwagen vor meinem Haus steht?“ Die ganze Farbe wich aus ihrem Gesicht und ihre Hand zitterte so stark, dass sie kaum das Telefon halten konnte. „Nein, ich habe keine Haustiere und keine Hunde. Ich komme sofort.“ Sie unterbrach das Gespräch und suchte nach den richtigen Worten.

„Die Polizei steht bei mir vor der Tür und angeblich sind Hunde bei mir im Haus. Sie vermuten, dass es die trächtige Whippethündin ist. Warum auch immer.“ Sie traf seinen Blick und war so erschüttert, dass Tränen in ihren Augen glänzten. „Ich verstehe das nicht.“

Er hatte da so eine Ahnung, ein schreiendes Bauchgefühl. Die Lage war ernst, schlimmer, als es Stacy vermutlich bewusst war.

„Ich fahr mit dir zusammen dort hin und sage Gordon Bescheid.“ Sein Bruder würde sich um Verstärkung kümmern, falls erforderlich und sich mit Nicolas West in Verbindung setzen, dem Cousin der Sullivans und ein überaus fähiger Anwalt. Er befürchtete, dass sie ihn brauchen würde.

„Du musst mich nicht begleiten. Ich will dir nicht den Abend ruinieren.“

„Stacy, ich fahre dich und bleibe bei dir.“

„Danke.“

„Gib mir ein paar Minuten und dann fahren wir los. Zieh schon mal deine Jacke und Schuhe an.“ Er ging in den Flur und Gordon ging nach dem dritten Klingeln ran.

„Hey, jetzt sagt nicht in letzter Sek…“

„Gordon, hör zu.“

Sein Bruder kannte ihn gut und erkannte auf der Stelle an seiner Stimme, dass etwas passiert war. Daher wartete er, dass Douglas weiterredete.

„Du musst Sean und Nick anrufen. Sag Sean es geht vermutlich um Mona Miller, die Stacy die Entführung von Hunden anhängen will.“

Die hinterfotzige Bitch!

Für ihn bestand kein Zweifel, dass sie dahintersteckte.

„Was?!“, hakte Gordon nach. „Du meinst doch nicht die Whippethündin? Poppy hat vorhin angerufen und uns gebeten, die Augen aufzuhalten. Sie kennt die Besitzerin.“

Douglas erzählte ihm das Wenige, was er wusste. „Ich fahre jetzt mit Stacy zu ihrem Haus und melde mich, sobald ich Näheres weiß. Sean wird dir alles über diese Mona sagen. Poppy soll mir eine Nachricht schicken, wann genau der Hund gestohlen wurde.“

„Ich schick dir eine Nachricht, ob ich sie erreicht habe. Soll ich auch mitkommen?“

„Falls es nötig wird, kannst du nachkommen. Ich schicke dir gleich ihre Adresse.“ Douglas unterbrach die Verbindung, übermittelte die Adresse, schlüpfte in ein Paar Schuhe, schnappte sich den Autoschlüssel und kehrte zu Stacy zurück. Ihre Bestürzung war inzwischen Wut gewichen. Offensichtlich hatte sie gründlich nachgedacht und meistens zog man intuitiv die richtigen Schlüsse.

„Meinst du, das war die Bitch?“

„Ja“, sagte er. Denn er hatte nicht den Hass vergessen, der in Monas Blick gelodert hatte, ein Hass, aus den Tiefen einer Person, die nicht so leicht vor etwas zurückschreckte, um ihre Rachegelüste zu befriedigen. Aber da war noch mehr. Auch Jason stand nach wie vor auf seiner Liste.

„Ich will jetzt keine Opfer-Täter-Umkehr machen. Aber hat sie aus ihrer verkorksten Sicht einen Grund, so weit zu gehen?“

Stacy schüttelte den Kopf, stieß einen langen Atemzug aus, während sie in seinen Juke einstiegen. „Ich habe schon vor dem Zwischenfall mit dem Sadasia darüber nachgedacht, was sie gegen mich haben könnte. Ob ich sie beleidigt habe. Manchmal sagt man ja etwas und es wird falsch verstanden oder man ist gemein, ohne es zu merken. Mir fällt nichts ein.“

„Das ist scheiße, nicht wahr? Dass man bei sich den Fehler sucht, um die Taten von anderen zu verstehen. Es tut mir leid, dass ich gefragt habe.“

Sie griff nach seiner Hand. „Sie muss mich beobachtet haben und vielleicht hat sie auch das von langer Hand geplant. Wenn sie es wirklich war. Vielleicht verdächtige ich die falsche Person.“

„Ich kann mir kaum vorstellen, dass du eine ganze Horde Feinde hast, die dir so etwas antun würden. Kannst du dir erklären, wie sie in dein Haus gekommen ist?“

„Nein! Warte, ich bin so blöd.“ Sie drehte sich zu ihm. „Jason hat einen Ersatzschlüssel von mir, falls ich mich mal ausgesperrt hätte. Das ist mir schon öfters passiert. Und ich habe nicht daran gedacht, ihm den Schlüssel abzunehmen. Sie muss davon gewusst haben.“

„Mach dir keine Vorwürfe. Sie ist ein Psycho und die sind unberechenbar. Ich habe im Laufe meines Lebens ein paar von ihnen kennengelernt und sie sind Meister darin, andere zu täuschen. Wir alle glauben von uns selbst, dass wir zu schlau sind, um auf Betrüger reinzufallen. Mir hat mal einer mein ganzes Geld gestohlen, als ich in Bali unterwegs war.“

Sie hatte Mühe, der Konversation zu folgen, die er lediglich aufrechterhielt, um sie abzulenken. Stacy rutschte auf dem Beifahrersitz herum und wippte mit dem rechten Bein. Vermutlich drehte sich ihr Magen vor Angst um und ihr Herz raste.

„Sie hat bestimmt der Polizei einen äußerst praktischen anonymen Hinweis gegeben. Wie sind sie sonst auf mich gekommen? Hoffentlich ist dem Hund nichts geschehen.“

„Keine Sorge“, er legte seine Hand auf ihren Oberschenkel und drückte ihn, „du bist nicht allein. Wir werden den Mist aufklären und die Bitch zur Verantwortung ziehen.“ Hoffentlich ließ sich Stacys Unschuld leicht beweisen und die Warnmeldung auf der App war kurz nach der Entführung verschickt worden. Dann hatte sie auf jeden Fall ein wasserdichtes Alibi.

Nicht für eine Sekunde verdächtigte er Stacy, sie traf keine Schuld und das würden sie schlussendlich auch beweisen. Er konnte sich auf seine Familie verlassen. Ninjalina gehörte bereits dazu, obwohl sie es noch nicht wusste.

Da sein Gerede ihre Nervosität steigerte, schwieg er für den Rest der Fahrt.

„Oh Gott!“, stieß sie aus, als ihr Haus in Sicht kam. Zwei Polizeiwagen standen davor und eine aufgelöste Frau sowie eine wirklich pissig dreinschauende richteten sofort ihre Aufmerksamkeit auf sie, als sie den Juke bemerkten. Er wusste instinktiv, wer die Vermieterin war.

Kaum hatte er angehalten, rannte die aufgelöste Frau auf sie zu und riss die Beifahrertür auf. „Haben Sie Dora entführt? Warum haben Sie das getan?“ Tränen glänzten in ihren roten Augen, da sie bereits unzählige vergossen hatte. Hunde gehörten für viele Menschen zur Familie und er konnte sie durchaus verstehen.

„Mrs Holter, Mrs Willow, würden Sie bitte zurücktreten“, forderte die beiden einer der Constables auf. „Sind sie Stacy Bodrow?“, fragte er und beugte sich zu Stacy herunter, die nach wie vor auf dem Beifahrersitz saß. Sein Tonfall war nicht neutral. Für ihn stand die Beweislage fest und somit auch die Schuldige.

Douglas stieg aus und umrundete den Wagen, während Stacy die Frage des Constables bejahte, der einen Schritt zurücktrat, damit sie aussteigen konnte. Zumindest drückte er sie nicht über die Motorhaube und verpasste ihr Handschellen.

Eine Kollegin trat heran und sie musterte erst Stacy eindringlich und dann Douglas. „Ich bin Constable Nash und das ist Constable Tyler.“ Ein stechender Blick traf ihn. „Sie kenn ich doch! Sie sind Douglas Maxwell von DTS-Net.“ Ihre Stimme klang neutral und offensichtlich vorverurteilte sie nicht, im Gegensatz zu ihrem Kollegen.

„Der bin ich, außerdem bin ich der Partner von Stacy.“ Die Behauptung schlüpfte ihm leicht von den Lippen und Ninjalina war geistesgegenwärtig genug, nicht zu widersprechen. Er legte den Arm um sie.

„Sie soll endlich die Tür aufschließen“, verlangte Mrs Willow.

„Ich mach das“, sagte Constable Tyler und streckte die Hand aus, nachdem Stacy den Schlüssel aus ihrer Tasche gekramt hatte. Aus dem Haus ertönte Winseln und Bellen.

„Sie haben einfach die Schlösser ausgetauscht“, beschwerte sich die Vermieterin, die Douglas auf der Stelle nicht nur unsympathisch fand, sondern hochgradig garstig.

„Dazu habe ich auch jedes Recht! Und ich habe nichts mit der Entführung zu tun.“ Stacy stieß einen Seufzer aus. „Ich weiß, wie schuldig ich wirke.“ Dann blieb sie abrupt stehen. „Constable Nash“, sagte sie. „Mir ist gerade etwas eingefallen. Ich habe zwei Kameras mit Bewegungsmeldern im Haus versteckt. Die habe ich versteckt aufgestellt, da ich dachte, dass die Vermieterin unerlaubt das Haus betritt, wenn ich nicht da bin. Aber ich habe die Aufnahmen nicht mehr kontrolliert, seitdem ich die neuen Schlösser habe installieren lassen.“ Ein wenig Farbe kehrte in ihr Gesicht zurück. „Die Aufnahmen werden alle in der Cloud gespeichert. Ich habe so viel zu tun gehabt in den letzten Wochen, dass ich nicht mehr an sie gedacht habe. Vielleicht ist die Täterin auf den Aufnahmen zu sehen.“

„Ich darf doch bitten!“, meldete sich Mrs Holter verspätet zu Wort.

Douglas durchschaute sie auf der Stelle, denn Stacy Verdächtigungen waren nicht unbegründet. Sie hatte auf jeden Fall im Haus herumgeschnüffelt, zumindest einmal. Er starrte sie an und sie hielt auf der Stelle den Mund.

„Täterin?“ Constable Nash sah Stacy fragend an. „Sie verdächtigen jemanden?“

„Ja, doch bevor ich einen Namen nenne, sollten wir uns die Aufnahmen ansehen, dann löst sich der ganze Mist hoffentlich auf und wir finden Beweise für meine Unschuld.“

Gerade traf die Nachricht von Poppy ein, die ihn innerlich aufatmen ließ, als er sie durchlas. Der Hund war gestohlen worden, nachdem Stacy längst bei ihm gewesen war.

„Wann ist denn der Hund gestohlen worden? Ich kann bestätigen, dass Stacy gestern ab 17:20 Uhr bei mir gewesen ist. Die ganze Zeit“, verkündete Douglas.

Constable Nash notierte sich ein paar Daten und sie gingen ins Haus, gefolgt von Mrs Holter, die irgendwas vor sich hinmurmelte.

„Dora“, rief Mrs Willow schluchzend und lief in Stacys Wohnzimmer. Die neue Mama lag auf der Couch und säugte ihre Welpen. Es waren sechs, wenn er richtig zählte. Mrs Willow brach in Tränen aus, was jeder von ihnen verstand. Als er zu Stacy schaute, kämpfte auch sie mit ihren Emotionen. Er brauchte keine Beweise, um an ihre Unschuld zu glauben.

„Mein Notebook ist im Schlafzimmer in der untersten Schublade der Kommode“, sagte Stacy.

„Ich begleite Sie“, verkündete Tyler.

„Vermutlich haben Sie keinen Durchsuchungsbeschluss“, ertönte die Stimme von Nicolas West vor der Tür. „Ich bin Mrs Bodrows Anwalt, falls sie überhaupt einen braucht. Wenn die Herren mich durchlassen würden.“ Nicolas trug einen dunkelgrauen Anzug kombiniert mit einem stahlblauen Hemd und sah aus, als wäre er frisch aus der Serie Suits entstiegen. Die Farbe seines Hemds passte genau zu den Strähnen in Gingers Haar, die ein schwarzes Abendkleid mit Trägern und einem Gürtel in schillerndem Blau trug. Entweder hatte Gordon Nick erreicht oder es war Sean gewesen. Sowohl er als auch Ginger hatten nicht gezögert, von einer Gala oder woher auch immer, sofort hierher zu eilen.

Nicolas sah John und Dean unheimlich ähnlich und er besaß die gleiche selbstsichere Ausstrahlung, da er es gewohnt war, sich mit Ruhe und Beharrlichkeit durchzusetzen.

„Noch ist das mein Haus und falls das mit dem fehlenden Durchsuchungsbeschluss stimmt, dann würde ich mich gern mit meinem Anwalt besprechen. Und das nicht draußen im einsetzenden Regen.“ Stacy hatte sich etwas beruhigt und ihre Stimme klang gefaster, als sie sich fühlte. Sie ballte die Hände wiederholt zu Fäusten und streckte anschließend die Finger durch, während ihre Emotionen sie ungefiltert trafen, da sie nach und nach begriff, was die Bitch ihr antat. Wie verkorkst sie tatsächlich war und dass sie darauf aus war, Stacy zum Opfer zu machen. Leider waren Opfer oft schlechter geschützt als Täter. Außerdem ließ sich niemand gern verarschen, denn das ging richtig an die Substanz und hakte sich ins Bewusstsein, sodass die Ereignisse stets aufs Neue hochkochten, obwohl man das Geschehen am liebsten vergessen würde.

Die beiden Constables traten zur Seite und Nicolas richtete seine Aufmerksamkeit auf Constable Nash, die zwar den gleichen Rang wie ihre Kollegen hatte, aber sie war diejenige, die alles im Griff hatte und ihre Kollegen im Dienstgrad sehr schnell überholen würde. Davon war Douglas überzeugt.

„Mrs Bodrow wird also beschuldigt eine wertvolle trächtige Hündin entführt zu haben, die sie tatsächlich in ihrem Haus aufgefunden haben. Wie sind Sie überhaupt darauf gekommen, Mrs Bodrow zu beschuldigen?“, fragte er an Nash gerichtet.

„Wir haben das ausgeschaltete Tracking Halsband ungefähr zwei Meilen von hier gefunden und vorhin kam ein Tipp.“

„Anonym sicherlich!“ Nicolas verzog geringschätzig die Mundwinkel.

Nash beantwortete die Frage nicht, was mehr als genug sagte.

„Ich hole das Notebook und er kann mich ruhig begleiten. Ich habe nichts zu verbergen. Douglas würdest du meinen Anwalt bitte über unsere Vermutungen aufklären.“ Sie verschwand in die erste Etage.

„Danke, dass ihr gekommen seid.“ Douglas umarmte erst Ginger, dann Nicolas. „Offensichtlich hattet ihr für den heutigen Abend andere Pläne.“

„Sean hat mich angerufen und mich gebeten, Stacy zu helfen. Was ich auch wirklich gern tue.“

Douglas brachte die beiden kurz auf den neuesten Stand.

„Das ist echt übel“, meinte Ginger. „Ich hoffe, das Ganze lässt sich durch die Aufnahme klären. Mit den Hunden scheint ja alles in Ordnung zu sein.“

„Wo ist Sean?“, fragte Douglas, obwohl er es sich denken konnte.

„Er und Keith kümmern sich um das Problem“, sagte Nick.

„Ich würde gern mit den Hunden nach Hause“, meldete sich Mrs Willow zu Wort.

„Ich kann Ihnen gern einen Wäschekorb geben und Decken“, sagte Stacy, die mit dem Notebook ins Wohnzimmer kam. „Und bitte glauben Sie mir, dass ich das nicht getan habe.“

Mrs Willow schaute sie unschlüssig an, da die ganze Situation sie überforderte. „Ich weiß nicht, was ich von dem Ganzen halten soll. Ich kann nicht beurteilen, ob sie nur eine geschickte Lügnerin sind. Andererseits ist ein anonymer Anruf auch nicht gerade glaubwürdig. Und das Trackinghalsband war zuerst aus und ist dann gegen 18 Uhr für eine viertel Stunde angesprungen, nur um sich dann wieder abzuschalten. Aber falls Sie doch schuldig sind, dann werde ich Sie mit allen Mitteln, die mir zur Verfügung stehen, verklagen.“

„Douglas, kannst du bitte einen der Wäschekörbe und zwei Decken aus dem Wäscheraum holen. Er ist neben dem Gästebad. Begleiten Sie mich in die Küche, dort habe ich den besten Empfang.“

Douglas holte den Korb, der zu der stabilen Sorte gehörte und fand zusammengefaltete Decken in einem der beiden Schränke. Ninjalina liebte offensichtlich Ordnung. Er legte den dunkelblauen Korb mit den grauen Decken aus.

„Soll ich Ihnen helfen?“, fragte er, sobald er neben Mrs Willow stand.

„Wenn Sie den Korb in den Wagen tragen könnten. Sie fahren mich doch wieder nach Hause?“, fragte sie die beiden Constables, die vorhin die Tür bewacht hatten.

„Selbstverständlich“, meinte der Kleinere der beiden, der genauso verliebt zu den Hunden starrte wie sein Kollege. Eins hatten die vier Polizisten gemeinsam, sie waren schrecklich jung, was wohl bedeutete, dass Douglas es nicht mehr war.

„Douglas! Kommst du bitte“, rief Ginger. „Und Sie sollten sich das ebenfalls anschauen Mrs Willow und Sie auch Mrs Holter.“

Er hatte die Vermieterin fast vergessen, da sich diese nach dem ersten Ausbruch zurückgehalten hatte. Vielleicht war sie auch nicht mehr von Stacys Schuld überzeugt.

„Hier!“ Stacy schaute zu ihm und Erleichterung sowie Schock wechselten sich auf ihrem Gesicht ab. „Ich spul nochmal zurück.“

Nach einigen Sekunden wusste er, warum sie so erschüttert aussah. Nicht die Bitch zog Dora hinter sich her, sondern Jason. Wenn man ihn nicht kannte, würde man ihn nicht auf Anhieb identifizieren, da die Bildqualität nicht gestochen scharf war. Aber auf jeden Fall erkannte man glasklar, dass es sich beim Täter nicht um Stacy handelte. Und der Zeitstempel zeigte eindeutig an, dass sie zu der Zeit bei ihm gewesen war.

„Sie kennen den Mann offensichtlich?“, fragte Constable Tyler.

„Ja.“ Stacy teilte ihm den Namen und die Adresse mit, die Tyler sogleich notierte.

„Hier.“ Nash überreichte Stacy eine Visitenkarte. „Wenn Sie bitte eine Kopie an die unten aufgedruckte E-Mail schicken würden.“ Constable Nash wirkte erleichtert, dass ihr Bauchgefühl sie nicht getrogen hatte. Das merkte Douglas ihr deutlich an.

„Ich nehme an, dass Mrs Bodrow damit von jeglicher Schuld befreit ist?“, wollte Nicolas wissen.

„Sieht so aus. Aber wir brauchen noch Ihre Aussage und natürlich, ob Sie rechtliche Schritte gegen diesen Jason ergreifen wollen. Ein Inspector wird sich wegen der Aussage mit Ihnen in Verbindung setzen und einen Termin vereinbaren.“

„Ich bespreche mich mit Mr West hinsichtlich dieser miesen Ratte“, sagte Stacy.

Und diese Ratte befand sich gerade in der freundlichen Gesellschaft von Sean und Keith. Douglas hatte Sean bereits eine Nachricht geschickt und eine Kopie der Aufnahme würde gleich folgen.

„Wir finden schon selbst heraus.“ Nash nickte ihnen zu und einige Sekunden später fiel die Haustür ins Schloss.

„Wir können am Montag besprechen, was du gegen Jason unternehmen kannst und möchtest und dann einen Termin vereinbaren. Ich rufe dich abends an, wenn das für dich okay ist?“, wandte sich Nicolas an Stacy.

„Ja, und vielen Dank, dass ihr euren Abend für mich unterbrochen habt. Schön euch kennenzulernen. Ihr seht atemberaubend aus.“ Wie bei einem Wasserfall sprudelten die Worte aus Stacys Mund.

„Schon gut“, meinte Ginger. „Wir sehen uns bestimmt bald wieder unter schöneren Umständen. Jetzt kehren wir zu der langweiligen Spendengala zurück und ihr erholt euch von dem fiesen Schreck.“ Ginger zog Stacy in die Arme, drückte sie und griff dann nach der Hand ihres Maestros.

„Nichts zu danken.“ Nicolas meinte die Worte genauso wie er sie sagte. „Du kannst mich jederzeit anrufen, falls irgendwas ist.“ Er reichte Stacy eine Visitenkarte. „Auf ihr steht auch meine Privatnummer. Wir sehen uns.“

„Ich bring euch zur Tür.“ Stacy kam einige Augenblicke später in die Küche und ihr Lächeln konnte er bestenfalls als halbherzig bezeichnen.

„Möchtest du darüber reden?“, wollte er wissen.

„Ich würde dem Scheißkerl am liebsten die Zähne einschlagen. Ich bin so wütend.“ Sie lief zu ihm und schmiegte sich an ihn. „Und du hast recht, ich will unbedingt wissen, wieso er das getan hat. Aber zu ihm zu fahren, wäre sicherlich nicht schlau. Außerdem werden die Constables bestimmt gleich bei ihm sein.“

„Im Moment befinden er und Mona sich in der Obhut von Sean und Keith. Sie werden alles aus ihnen herausbekommen, sodass sie schlussendlich mit Freuden der Polizei alles gestehen werden.“

Sie hob die Augenbrauen an. „Ihr macht keine halben Sachen, wenn ihr euch einer Angelegenheit annehmt.“

Stacy zog sich gerade innerlich vor ihm zurück, das spürte er. Und dafür würde er die Kröte und seine Braut am liebsten selbst verhören.

„Was habe ich Jason denn getan, dass er so unendlich fies ist?“ Tränen glänzten in ihren Augen, die nur zum Teil aus Wut herrührten. Verzweifelt versuchte Stacy sie zurückzudrängen. Die sie nicht wegen diesem Arschloch vergießen wollte, weil er es nicht verdiente, sie damit zeigte, wie tief er sie traf. Dabei brauchte sie die Tränen, um sich irgendwann von ihm zu befreien, zumindest so weit, wie es möglich war. Doch um sie mit einem befreienden Gefühl zuzulassen, brauchte sie Zeit, die ihrem Rhythmus folgte und nicht dem von jemand anderem.

„Sean wird uns kontaktieren, sobald er alles weiß.“

„Ich denke, ich kann Sean und Keith vertrauen. Aber wenn ich euch nicht hätte, dann wäre das Ganze bestimmt schmerzhafter für mich ausgegangen. Eure Hilfsbereitschaft ist überwältigend.“

„Zu viel auf einmal?“

Sie nickte. „Ich will nicht undankbar erscheinen, aber am liebsten wäre ich jetzt allein.“

Was er durchaus verstand, da auch er in der Vergangenheit meistens jedes Problem allein gelöst hatte, er sich nicht erklären wollte oder sich reinreden lassen, wie er am besten vorging. Douglas merkte jedoch gerade, dass er ihr dieses Verhalten nicht erlauben wollte, da die Angst ihn plagte, sie zu verlieren. Die Gefahr bestand durchaus, schließlich war ihr Aufeinandertreffen kein Standard.

Er war kein Standard, ein umgänglicher Kerl, dem es reichte, seine Partnerin auf Rosen zu betten. Douglas wollte die Angelegenheit für sie regeln, damit sie sich nicht damit herumplagen musste. Sie könnte sein beschützendes Verhalten als Bevormundung interpretieren. Dass er sich zu viel erlaubte und sie in einer Beziehung nach und nach erstickte. Diese Befürchtungen entsprachen auch seinen, die vermutlich ein signifikanter Grund waren, warum er sich nie binden wollte.

Und jetzt?, fragte eine Stimme in seinem Inneren, die mit ihm neues Terrain betrat.

Jetzt ängstigt es mich weitaus mehr, Stacy zu verlieren, noch ehe unsere Beziehung richtig angefangen hat. Denn ich möchte so viel mehr von ihr als das, was sie mir bisher überlassen hat. Ich will alles und werde ihr im Gegenzug keine Facette meiner Persönlichkeit vorenthalten.

„Was möchtest du denn machen, wenn du allein bist?“

„Das weiß ich auch nicht. Und“, sie schaute sich in ihrem Haus um, „mein Haus fühlt sich besudelt, ich mich verarscht an. Ich frage mich die ganze Zeit, warum ich auf ihn und Mona hereingefallen bin. Die müssen doch irgendwie zusammengearbeitet haben. Warum habe ich nichts gemerkt?“ Sie presste die Lippen aufeinander und alles in ihr ging auf Abstand, auch zu ihm.

Dafür würde er dem Arschloch am liebsten den Hals umdrehen.

„Dann lass uns zu mir fahren. Ich denke, Sean und Keith brauchen nicht lange, um die beiden zur Kooperation zu bewegen. Es geht dir bestimmt besser, sobald du mehr weißt.“

„Ich weiß nicht, Douglas.“

In diesem Moment hörten sie einen heranfahrenden Wagen und eilten zur Haustür. „Das ist mein Bruder“, teilte er Stacy mit. Gordon war nicht allein. Rebecca saß neben ihm und auf dem Rücksitz befanden sich Alexis sowie Hazel. Blade und Vino saßen im Kofferraum, der durch ein Gitter vom Rest des Jeeps getrennt war.

Sie stiegen allesamt aus und Douglas übernahm die Vorstellung, wobei er Stacy nicht aus den Augen ließ, die wiederum bloß Augen für die Hunde hatte.

Perfekt!

Die Subbies waren ein Geschenk.

„Sean und Keith sind mit den beiden Arschlöchern zum Revier gefahren, um ihr Geständnis aufzunehmen“, sagte Gordon, der Stacy kurz umarmte und sie eindringlich musterte. „Möchtest du die Zusammenfassung hören?“

„Und wir dachten, du könntest seelischen Beistand gebrauchen“, meldete sich Rebecca zu Wort. „Daher haben wir einen Fresskorb und Wein mitgebracht. Wir bleiben über Nacht.“ Seine Schwägerin warf Douglas einen Blick zu und er lächelte sie erleichtert an. Genau das brauchte Stacy jetzt, den Beistand von Frauen, die sie verstanden und alles mit weiblicher Intuition betrachteten. So sehr er sich anstrengte, das würde er ihr nicht geben können. „Die Federzirkel-Ladys sind auch auf dem Weg hierher.“

Oh Gott!

Es ging jedoch nicht um ihn, sondern um Stacy. Daher freute er sich über diese unerwartete Wendung, die ihr guttun würde.

Und dazu die Hunde!

Vino begrüßte Stacy erfreut und Blade tat es ihm nach kurzem Zögern gleich. Sie ging in die Hocke und streichelte beide.

Gordon stellte sich neben ihn. „Rebecca dachte, Stacy könnte Hilfe gebrauchen. Und so wie es aussieht, hat sie die Situation richtig eingeschätzt.“ Er legte ihm den Arm um die Schultern. „Stacy ist toll, nicht wahr! Ich habe noch nie gesehen, dass du eine Frau auf diese Weise angesehen hast. Absolut besitzergreifend. Sie geht dir bereits unter die Haut!“ Sein Bruder sprach so leise, dass nur er ihn hören konnte.

„Du hast recht“, sagte er, denn wozu etwas verleugnen, das so offensichtlich war. Schließlich konnte er seinem Bruder ebenso wenig etwas vormachen wie sich selbst.

Stacy richtete sich auf und wirkte um einiges gefasster als noch vor einigen Minuten. „Sollen wir reingehen?“

„Ich würde gern kurz allein mit dir und meinem Bruder reden.“ Gordon sah Stacy fragend an.

„Wir decken schon mal den Tisch“, warf Alexis ein. „Wenn das für dich okay ist, Stacy. Ich hoffe, du entschuldigst unseren Überfall.“

„Ihr seid mehr als willkommen. Im rechten Schrank stehen Schüsseln, die ihr für die Hunde nehmen könnt.“

Sie liefen hinein und Stacy zeigte ihnen kurz die Küche, ehe sie mit ihm und seinem Bruder ins Wohnzimmer ging.

„Ihr seht euch unheimlich ähnlich“, meinte sie, ehe sie sich aufs zweite saubere Sofa setzte, wobei sie dermaßen angespannt wirkte, als könnte sie keine zwei Sekunden stillhalten.

Gordon nahm auf dem Sessel Platz und Douglas ließ sich neben Stacy mit etwas Abstand nieder, da er sie nicht bedrängen wollte. Zu seiner grenzenlosen Erleichterung fasste sie nach seiner Hand und verschlang ihre Finger mit seinen. Emotional rückte sie wieder zu ihm.

„Also erst einmal sind das Arschloch Jason“, Gordon betonte den Namen, als würde er etwas Abscheuliches in den Mund nehmen, „und Mona Stiefgeschwister.“

„Was!“, entfuhr es Stacy.

Douglas hatte mit allem gerechnet, aber sicherlich nicht damit.

„Sie machen sich einen Spaß daraus, Menschen zu zerstören. Manche ruinieren sie finanziell, andere emotional. So wie sie es bei dir versucht haben. Zwei Psychos, die zwar nicht mordend durch die Gegend ziehen, aber genug Stoff für eine Netflix True Crime Reportage bieten.“

„Ich verstehe nicht …“ Stacy fühlte sich bestimmt gerade, als ob ihr jemand mit der Faust in den Magen schlug. Sie drehte sich zu ihm und ihr Anblick bohrte sich direkt in seine Seele. Jegliche Farbe wich aus ihrem Gesicht, ehe ihre Wangen sich röteten, da Zorn die Fassungslosigkeit verdrängte.

„Willst du damit andeuten, die Bitch und der Arsch zerstören Existenzen als Zeitvertreib?“

„Ja.“ Gordon beugte sich etwas vor. „Es tut mir leid, Stacy, du warst ein Zufallsopfer. Sie haben dich in einem Laden für Secondhand Möbel gesehen und eine Wette abgeschlossen. Der Chief Inspector ist außer sich vor Freude, da ihm durch dich zwei dicke Fische ins Netz gegangen sind. Viele Betroffene werden froh sein, dass sie dieses Kapitel abschließen können.“

„Und sie haben Sean und Keith das alles einfach gestanden?“

„Nun, sagen wir mal so, die beiden können sehr überzeugend sein und wissen, wie man jemanden richtig in Angst versetzt, ohne sichtbare Spuren zu hinterlassen.“

„Das muss ich erst mal verdauen. Aber ich weiß nicht, ob es mir wirklich besser geht, weil ich den Grund kenne.“

„Es wird dir besser gehen, nachdem du dich mit dem Wissen auseinandergesetzt hast. Vielleicht kannst du dich mit anderen Betroffenen vernetzen. Ein Austausch kann sehr hilfreich sein, um wirklich zu begreifen, dass ein Opfer stark und schuldlos in jede Situation schlittern kann. Aber wie du siehst, stehen dir jede Menge Freunde zur Seite, wenn du ihre Hilfe annehmen möchtest.“ Gordon stand auf und drückte ihre Schulter. „Die Mädels werden dir heute Nacht helfen, deinen Emotionen freien Lauf zu lassen. Ich versichere dir, dass sie dir zuhören und dich nicht verurteilen werden.“

„Eine Frage habe ich noch, war das mit der Vermehrerfarm auch gelogen?“

„Nein, die gibt es wirklich“, antwortete Gordon. „Allerdings hatten sie niemals vor, die Hunde zu befreien. Das Ganze diente nur als Köder für dich, die anderen aus der Gruppe als Verstärkung für die Lüge.“

„Ich glaube, ich brauche mehr als nur einen Drink.“ Stacy stand auf und wirkte auf einmal jünger, verletzlicher und so unfassbar liebenswert.

Douglas erhob sich und umarmte sie, wobei sie sich kurz an ihn klammerte.

„Sollen wir beide dann fahren?“, fragte Gordon.

Am liebsten würde Douglas Stacy ins Auto stopfen, um sie mit zu sich zu nehmen. Doch sie brauchte etwas Freiraum und Subbietalk, das spürte er ebenso wie sein Bruder.

„Ich komme morgen früh zurück, wenn das okay für dich ist.“

„Es tut mir leid, dass der Abend nicht so verlaufen ist, wie wir ihn geplant haben.“

„Wir holen ihn einfach morgen nach. Ich komme so gegen 10 Uhr, Ninjalina.“

„Erstaunlich, dass du nicht sauer bist und sogar verstehst, warum ich weiblichen Beistand brauche. Dein Verhalten ist ziemlich unheimlich.“ Zwar fiel ihr Lächeln schief aus, aber immerhin lächelte sie und scherzte.

„Vertrau den Kuschelmonstern. Was immer dir auf dem Herzen liegt, du kannst bei ihnen alles loswerden. Sie werden dir nicht nur vermeintlich zuhören, sie hören wirklich hin. Ich hoffe, du bist damit einverstanden, dass sie über Nacht bleiben.“

„Ja.“ Sie umarmte ihn. „Und morgen machen wir weiter, wo wir heute aufgehört haben. Vielleicht geben sie mir ein paar Tipps, wie ich am besten mit dir umgehe.“

Er seufzte aus tiefstem Herzen, weil er wusste, wohin diese Reise führte. Schließlich mangelte es Stacy bereits jetzt nicht an Ideen, um ihn mehr oder weniger charmant herauszufordern. Douglas wähnte sich bereits zusammen mit den anderen Mastern in den Palmen, ganz oben, dort, wo die Luft nach renitenten Subbies schmeckte, der Wind rauer wehte und Geduldsproben keine Limits kannten.

„Ich hab Hunger“, meinte er an seinen Bruder gerichtet.

„Keine Sorge, ich habe ausreichend große Portionen für uns gerettet. Schließlich weiß ich wie verfressen du bist. Du bist sozusagen der Keith aus den Highlands.“ Zur Bekräftigung dieser Ungeheuerlichkeit tätschelte Gordon seinen Rücken. „Man muss der Wahrheit ins Auge blicken, Bruder.“

Sie verabschiedeten sich in der Küche von Hazel, Alexis und Rebecca. Seine Schwägerin stand auf und umarmte ihn ziemlich fest. „Sie ist toll. Wir kümmern uns gut um sie und morgen früh ist sie ein ganz neuer Mensch.“

„Also eigentlich bin ich zufrieden mit ihr. Sie braucht sich nicht zu ändern.“

„Natürlich denkst du das, aber glaub mir, auf der Subseite ihrer Persönlichkeit ist noch viel Luft nach oben. Wir werden ihr behilflich sein, sich auf der devoten Seite der Macht besser zurechtzufinden.“ Zum Abschluss dieser Worte, kniff sie ihm nicht allzu sanft in den Hintern.

Als er über ihre Schulter schaute, lächelten Alexis und Hazel ihn an – zuckersüß, dämonisch und schadenfroh.

„Und falls du gerade mit dem Gedanken spielst, Stacy über deine Schulter zu werfen, um DICH in Sicherheit zu bringen, vergiss es, Schwager“, flötete Rebecca. Dann wurde ihr Blick ernst und weich. „Sie hat viel zu verarbeiten und du kannst ab morgen wieder zeigen, was für ein einfühlsamer Mann in dir steckt. Sie braucht nur eine kurze Pause von der überbordenden dominanten Seite deiner Persönlichkeit.“

Draußen umarmte Douglas Stacy und küsste sie leicht auf den Mund, ehe er in den Jeep seines Bruders einstieg, der ihn morgen früh begleiten würde, um Alexis, Hazel und Rebecca abzuholen, worüber er bereits jetzt dankbar war, da man nie wusste, was einen erwartete.

Gordon startete den Motor und die ersten Meilen legten sie schweigend zurück. „Wie weit mussten Sean und Keith gehen?“, fragte Douglas, als er die Stille nicht mehr aushielt. „Ich habe gespürt, dass mit den beiden etwas nicht stimmt, doch mit so einer Jauchegrube habe ich nicht gerechnet. Unfassbar.“

„Wenn du mich schon so fragst, nicht weit genug. Was für Arschlöcher. Aber wie bei vielen Psychos üblich, sind die beiden feige, sobald sie nicht im Verborgenen bleiben können. Können sie nicht hinterhältig agieren, ist es einfach, dass sie im wahrsten Sinn des Wortes die Hosen runterlassen. Außerdem waren sie auch noch so blöd, Trophäen zu sammeln. Sie haben eine Mappe angelegt, in denen sie Fotos von den Ausweisen ihrer Opfer angelegt haben. Dort haben sie auch einen Schwierigkeitsgrad angegeben, wie schwer sie zu knacken waren.“

„Was haben sie zu erwarten?“

„Sean hat kurz mit Nicolas gesprochen. Sie werden für mindestens fünfzehn Jahre aus dem Verkehr gezogen, sollten die Opfer sich nicht zu sehr schämen, um rechtliche Schritte einzuleiten. Leider wird den Geschädigten oft weniger Verständnis entgegengebracht als den Tätern. Was wird Stacy tun?“

„Schwer zu sagen. Ich hoffe, sie entscheidet sich für das Richtige. Und damit meine ich allein auf sie bezogen. Eine sehr persönliche Attacke kann man auch nur persönlich bewerten.“

„Das stimmt. Außenstehende machen es sich meistens zu einfach mit ihren Urteilen.“ Gordon sah ihn kurz an. „Du hast ihr einen sehr hübschen Spitznamen gegeben. Ninjaliiiiina.“

„Und?“

„Soweit ich weiß, hast du noch nie einer Sub einen Spitznamen verpasst.“

„Aye. Da kann ich dir nicht widersprechen.“

„Also ist sie aus anderem Material gemacht als andere Frauen.“ Gordon ließ nicht locker, die sture Nervensäge. Douglas drehte sich zu seinem Bruder und musterte sein Profil, was seinem so ähnlich war. Mit der etwas zu großen Nase, doch Gordon redete bereits weiter, ehe er ein Wort äußern konnte. „Auf jeden Fall ist sie angriffslustig.“ Jetzt lachte er so richtig subbiemäßig, so eindeutig schadenfroh. „Wie willst du eigentlich dein restliches Dasein mit dieser Schmach leben! Ich meine, Stacy hat ziemlich lange Beine, aber sie ist trotzdem ein Mädchen. Und sie hat dir eine verpasst und du bist nicht gerade klein. Also wie hat sie das genau geschafft? Ist sie auf einen der Gargoyles geklettert und hat sich von oben auf dich gestürzt?“ Das nachfolgende Lachen kam so richtig aus Gordons Bauch und er lachte mit vollem Einsatz, der miese Arsch.

„Du bist der schlimmste Bruder aller Zeiten.“ Auch aus seiner Kehle brach ein Lachen und die ganze Anspannung fiel von ihm. „Sie geht mir unter die Haut“, gab er zu, nachdem er endlich wieder atmen konnte. „Und als sie mich angegriffen hat, hätte ich ihr am liebsten noch an Ort und Stelle die Klamotten vom Leib gerissen, sie übers Knie gelegt, um sie hinterher von hinten zu ficken. Noch nie habe ich mir so sehr herbeigewünscht, dass dies ein vereinbartes BDSM-Szenario sei.“

„Inzwischen hast du sie als Sub genossen. Das merke ich dir deutlich an. Trotz dieser ganzen Scheiße strahlst du von innen heraus.“

Genossen war das Wort der Stunde, denn er hatte jede gemeinsame Sekunde mit ihr genossen, so sehr, dass er sich bereits jetzt nach ihr sehnte. Nach ihrem Geruch, dem Klang ihrer Stimme und wie sie sich anfühlte, wenn sie sich entweder an ihn schmiegte oder sich gegen ihn wehrte. Wie sie lächelte.

Wie sie war.

Das Gesamtpaket.

Innerlich und äußerlich – eine perfekte Kombination.

Allerdings spürte er ein leichtes Kribbeln, das aus der Furcht herrührte, dass etwas sie genauso schnell auseinanderreißen konnte, wie es sie zusammengeführt hatte.

„Also bleibst du uns erhalten?“, fragte Gordon, der sogleich seine Schulter drückte. „Mir ist deine Rastlosigkeit nicht entgangen.“

„Ich dachte, du hättest längst die Nase voll von mir“, frotzelte er, obwohl er wusste, dass Gordon es nicht leicht aufnehmen würde, sollte er seiner Unruhe nachgeben, um sich einen neuen Lebensmittelpunkt zu suchen. „So wie’s aussieht, werde ich dir weiterhin auf die Nerven gehen.“

Zwei Stunden später saß er in Gordons Wohnzimmer und sie schauten sich Peaky Blinders an, während sie sich Chips in die Münder schaufelten. Thomas Shelby hatte es einfach drauf und war ein cooler Antiheld mit Ecken und Kanten.

Sein Smartphone vibrierte, das er auf den Wohnzimmertisch gelegt hatte. Ein Anruf von John, der ihn zu dieser späten Stunde überraschte. „Hey, John.“

„Bist du bei Gordon, dann stell auf Lautsprecher.“ Auf der Stelle prickelte sein Nacken und ein dumpfes Gefühl breitete sich in seiner Magengegend aus. Er hörte dem Wortschwall mit steigendem Entsetzen zu, wobei er sich die ganze Zeit über fragte, ob er seinen Freund richtig verstand.

Gordon stieß einen Atemzug aus, der nichts Gutes verhieß. Zum Glück hatten sie jeder bisher nur ein Bier getrunken, sodass sie beide fahren konnten. Denn fahren würden sie.

Diese hinterhältigen überaus leichtsinnigen Miststücke!

Gordon öffnete den Mund und klappe ihn mehrere Male auf und zu, ehe er ein: „Wenn man denkt, man hätte schon alles erlebt ...“, knurrte.

„Warum haben wir nichts bemerkt? Im Nachhinein betrachtet, wirkten Rebecca, Alexis und Hazel nervös.“

„Schwer zu sagen“, meinte Gordon. „Allerdings waren sie auf der Fahrt sehr ruhig, was ja an sich bei ihnen verdächtig wirkt. Ich kann es nicht fassen! Sie bringen sich in Gefahr, um sich zu beweisen.“

„Glaubst du, sie fühlen sich unterdrückt?“ Lief er Gefahr, Stacy zu unterdrücken, für sie Dinge zu entscheiden, die allein bei ihr lagen? Doch dann rief er sich die tiefe Verbundenheit zwischen jedem einzelnen Paar in Erinnerung. Und dass er nie beobachtet hatte, dass ein dominanter Part auf seiner Sub herumtrampelte. Keine Einzige von den Schiavas wurde unterdrückt. Ganz im Gegenteil.

„Die Frage kann ich dir nicht beantworten, da ich nie genau weiß, was in Rebeccas Kopf herumspukt.“ Sein Smartphone brummte. „Hier kommt die Adresse. Alle sind benachrichtigt. Hoffentlich kommen wir nicht zu spät.“ Gordon fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Douglas merkte deutlich, wie sehr er sich bemühte, seine Emotionen zu kontrollieren, was ihm schlussendlich gelang. Denn er atmete einmal lange ein und aus, ehe er Douglas’ Blick traf. „Ich liebe Rebecca mehr als alles andere und ich habe mich in meinem ganzen Leben noch nie so wütend gefühlt, weil ich auch noch nie so eine derartige Angst empfunden habe. Ergibt das einen Sinn für dich?“

„Du weißt, dass ich Rebecca als Schwager sehr liebe und ich sorge mich um jede Einzelne von ihnen. Und Stacy!“ Jetzt war es an ihm, bewusst zu atmen. „Ich kann gar nicht in Worte fassen, was ich für sie empfinde.“ Sie tauschten einen Blick aus, der alles beinhaltete. „Soll ich fahren?“

Sein Bruder nickte. „Aber du weißt noch nicht alles. Das sind ganz üble Kerle, denen diese Farm gehört. Zum Glück hat Gingers Verhalten Nicks Misstrauen geweckt, ansonsten hätten wir erst von der ganzen Aktion erfahren, wenn es längst zu spät gewesen wäre.“


Kapitel 8

Stacy

Stacy schaute dem Jeep hinterher, bis er aus ihrem Sichtfeld verschwand. Sofort bereute sie den Impuls, sich für ein paar Stunden von Douglas fernzuhalten, um sich darüber klarzuwerden, wie sie mit dem Verrat von Jason und Mona umgehen sollte, in einem Ausmaß, der ihre Vorstellungskraft sprengte. Menschenleben zum Zeitvertreib zerstören und sie finanziell zu ruinieren, um sich zu bereichern.

Sie war völlig aus der Bahn geworfen und durcheinander, daher zweifelte sie an ihrer Menschenkenntnis und fragte sich unaufhörlich, ob sie es den Ratten zu einfach gemacht hatte. Allerdings stellte sie alles infrage. Ob sie mit Douglas zusammenbleiben wollte, da er mehr einforderte, als sie es gewohnt war. Weil in dem Moment alles auf sie einprasselte, und sie einige Gefühle erst allein mit sich ausmachen musste, ehe sie sich mit Douglas auseinandersetzte.

Oder?

Normalerweise würde sie jetzt mit zwei Highlandern und der bezaubernden Rebecca einen schönen Abend genießen. Sie wäre an Douglas gekuschelt eingeschlafen, stattdessen bissen Unsicherheiten sich in ihrem Herzen fest. Eine mögliche Zukunft mit Douglas erschien zu rosarot und ängstigte sie, da sie so viel verlieren konnte.

Falls er nur mit ihr herumspielte, er seine Freiheit doch zu viel liebte, dann würde er ihr Herz nicht bloß brechen, sondern zerreißen. Wenn sie auf Dauer nicht mit seiner Dominanz umgehen konnte, dann würden sie sich im Hass trennen, der seinesgleichen suchte. Zum jetzigen Zeitpunkt würde sie eine Trennung einigermaßen unbeschadet überstehen. Aber sollte sich das Ganze vertiefen, und das würde unweigerlich geschehen, dann drohten ihre Emotionen sie zu überrollen.

Was für ein Chaos!

Warum wusste sie nicht, was sie wollte, geradlinig und sauber?

Warum musste sie alles verkomplizieren?

Warum schreckte sie zurück?

Weil zu viel in kurzer Zeit geschehen war, zu intensiv und gewaltig. Solange Douglas in ihrer Nähe war, konnte sie keinen klaren Gedanken fassen. Daher brauchte sie eine kurze Auszeit von seiner Persönlichkeit – keine endgültige.

Morgen früh würde sie hoffentlich ihre Bedenken verarbeitet haben und am besten sprach sie ihre Ängste direkt an, anstatt sie mit sich allein auszumachen. Erstaunlicherweise freute sie sich über das Auftauchen von Rebecca, Hazel und Alexis. Seit dem Desaster mit Moira hatte sie keine engen Freundschaften zugelassen, was ihr erst jetzt richtig bewusstwurde. Aus Einsamkeit ließ sie sich auf Jason und seine Gruppe ein, die sie nach Strich und Faden verarschten, denn Tiere zu retten hatte ihrem Leben einen weiteren Sinn neben der Arbeit gegeben.

Sie wollte gerade hineingehen, als sie ein „Schhhhhhhh“, hörte, gefolgt von einem unterdrückten Kichern. Waren das Hazel, Alexis und Rebecca? Aber sie saßen in der Küche. Ihre Stimmen schalten aus dem Haus. Das waren bestimmt die Ladys aus dem Federzirkel.

Stacy starrte in die Richtung, aus der sie das Geräusch vermutete, konnte aber zunächst nichts ausmachen. Und dann rannten Vino und Blade an ihr vorbei, wobei sie freudig bellten.

„Keine Angst, wir sind’s“, flüsterte Viola, ehe sie mit Robbie und einer weiteren Frau aus dem Schatten trat. Wieso flüsterte sie? „Robbie kennst du ja bereits, denn sie wird die Rettungsmission und die dort herrschenden Zustände filmen. Und wir haben Moira mitgebracht.“

Filmen und bezeugen?

Moira!

Die Überraschungen nahmen heute kein Ende, sowohl die gruseligen als auch die guten.

„Hey“, meinte Moira und brach ebenso wie sie in Tränen aus. Alles, was zwischen ihnen stand, löste sich auf, als sie sich umarmten und es sich so anfühlte, als wären sie nicht zwei Jahrzehnte getrennt gewesen. Als wären ihre nie ausgesprochenen Differenzen, die es ja gegeben haben musste, völlig unwichtig.

„Ihr könnt nach der Rettung eure Probleme lösen“, sagte Viola. „Wir müssen uns beeilen.“

„Ich verstehe nicht“, sagte Stacy. „Was denn für eine Rettungsmission?“

„Poppy, die bei den drei Transportern mit den anderen wartet, arbeitet für den Tierschutz und auch sie hat von diesen Vermehrern gehört. Wir wollen die Hunde heute retten“, beantwortete Robbie ihre Frage. Sie sah wie eine Elbenkämpferin aus.

„Poppy wollte schon seit Wochen etwas gegen sie unternehmen und daher planen wir seit ein paar Tagen die Rettung der Hunde“, klärte Hazel sie auf, die inzwischen neben Stacy stand. „Wir haben drei Transporter gemietet, die wir mit genügend Boxen versehen haben. Der Rest von uns fährt in einem Van mit.“

„Aber ich dachte, Sean und Keith wollten …“

„Ja, sie wollten“, unterbrach Alexis sie. „Aber bevor die Superdurchorganisierer endlich zuschlagen, werden wohl noch Wochen vergehen. Wir haben beschlossen, dass selbst in die Hand zu nehmen. Mit deinem Auftauchen hat das Karma uns einen gewaltigen Tritt verpasst, damit wir endlich handeln.“

„Bist du dabei?“, fragte Viola. „Wir haben unseren überfürsorglichen Männern erzählt, dass wir einen Mädelsabend machen wollen, und zwar bei dir, da es sich so ergeben hat. Eigentlich hatten wir eine weitere Woche warten wollen, aber da sich die Ereignisse überschlagen, bietet sich heute ein Zeitfenster, das uns sozusagen in den Schoß gefallen ist.“

Dafür lebte Stacy!

Eine Mission würde ihr Selbstbewusstsein aufbauen und die Hunde endlich von ihrem Leid zu erlösen, ließ ihr Herz vor Glück anschwellen.

„Natürlich bin ich dabei. Aber werden Keith, Sean und …“

Moira putzte sich die Nase und ergriff das Wort: „Wir schaffen das auch ohne sie. Schließlich sind wir moderne selbstbewusste Frauen, die sich nicht hinter ihren Männern verstecken.“

„Richtig, Schwester“, sagte Rebecca, die kämpferisch in die Runde schaute. „Außer Ginger, die auf der Wohltätigkeitsgala mit Nick festhängt, sind alle dabei. Sie ist unsere Rückendeckung. Ich schicke ihr jede Stunde eine Nachricht, dass alles okay ist.“

„Eine Frage habe ich noch, sind alle die dabei sind mit dominanten Männern liiert? Auch du Moira?“

„Ja, wir alle. Deswegen verstehen wir uns auch so gut, denn es gibt immer eine Menge zu besprechen. Aber jetzt genug von ihnen, ich will nicht über Alexander nachdenken“, antwortete Moira.

Okay!

Stacy war noch nicht lange mit Douglas zusammen, und sie hatten nicht einmal endgültig geklärt, ob sie zusammen waren, aber der Gedanke an ihn, beschleunigte abermals ihren Herzschlag, jedoch nicht auf eine gute Weise. Ihm und den anderen Männern würde gar nicht gefallen, was sie durchziehen wollten. Allein, dass diese Gewissensbisse sie plagten, stachelte ihren Ehrgeiz an. Vermutlich erging es ihren Mitstreiterinnen genauso. Douglas musste akzeptieren, dass sie eine eigenständige Person war und es auch in einer möglichen Beziehung mit ihm blieb. Nur auf diese Weise konnte eine Partnerschaft funktionieren. Niemals wollte sie zu der einen Hälfte werden, die die andere Hälfte um Erlaubnis bitten musste, wenn sie etwas mit ihren Freundinnen unternehmen wollte. Natürlich musste man in einer Gemeinschaft Kompromisse eingehen, damit diese klappte, aber davon waren sie und Douglas noch weit entfernt.

„Wir haben das Grundstück vor ein paar Tagen ausgekundschaftet. Es ist eingezäunt, aber das Tor können wir mit einem Bolzenschneider öffnen. Ein paar von uns bilden die Vorhut und geben dann grünes Licht für die Transporter, damit wir die Hunde zügig verladen können, sobald sie vor dem Stall stehen“ führte Alexis aus.

„Wird das Grundstück nicht bewacht?“, fragte Stacy.

Hazel schüttelte den Kopf. „Viola und Kim waren zweimal dort und fanden das baufällige Haus verwaist vor. Es ist ganz schlimm für sie, dass sie nicht sofort die Tiere befreien konnten. Kommt, wir ziehen uns schnell um und dann fahren wir los.“ Ihre Augen leuchteten.

Stacy kannte dieses Hochgefühl und sie hieß es willkommen. „Was ist mit Vino und Blade?“

„Sie bleiben bei mir im Van. Die geretteten Hunde müssen in Quarantäne und gründlich untersucht werden. Wir haben eine Tierärztin, eine Freundin von Poppy, die das übernimmt. Sie erwartet unseren Anruf“, sagte Alexis. „Ich bleibe zurück, um die Umgebung im Auge zu behalten.“ Auch sie konnte die Begeisterung für diese Mission nicht kaschieren, obwohl bei ihr Angst durchblitzte. Vor Keith oder vor ihrem Vorhaben?

Einige Minuten später hasteten sie alle schwarz gekleidet auf die Fahrzeuge zu.

„Du fährst bei uns mit“, sagte Viola, die bereits eine der Türen des Vans aufschob. „Das sind Kate, Iris, und unsere Fahrerin ist Kim. Du kannst uns allen vertrauen und wirst uns bestimmt noch oft wiedersehen, sodass wir uns besser kennenlernen können.“

Sie stiegen ein und Moira setzte sich neben Stacy. Moira griff nach Stacys Hand und sie verschlangen die Finger ineinander, so wie sie es früher unzählige Male getan hatten, als sie unbeschwerter durchs Leben hüpften. Zwar brannte Stacy darauf, von Moira zu erfahren, warum sie es vorgezogen hatte, Stacy einfach links liegen zu lassen, doch mit diesem Rätsel lebte sie bereits seit Langem, da konnte die Auflösung noch ein bisschen warten. Momentan war nicht der richtige Zeitpunkt, denn sie mussten sich auf das Hier und Jetzt konzentrieren. Außerdem war das Schweigen zwischen ihnen in dieser Hinsicht ein gutes und kein belastendes.

Allerdings fiel Stacy während der Fahrt auf, dass keine einzige ihrer Mitstreiterinnen ihre Männer erwähnten. Soweit sie wusste, waren sie alle in festen Beziehungen und die Männer würden dieses Abenteuer nicht mit einem Achselzucken abtun, was auch Douglas einschloss. Schließlich gingen sie nicht zusammen ins Kino oder essen. Was sie tun wollten, konnte gefährlich sein.

„In zwanzig Minuten müssten wir den Zielort erreichen“, teilte Kim ihnen mit. Ein paar rote Strähnen lugten unter der schwarzen Mütze hervor. Sie lenkte das Fahrzeug sicher über die stockdunklen Straßen und strahlte Selbstsicherheit aus.

„Was macht ihr sonst so?“, fragte Stacy, die etwas sagen musste, da die Nervosität von allen mit jeder Meile spürbar anstieg.

„Ich bin Zahnärztin“, verkündete Kate, die sie an eine Elfe mit einem Wuschelkopf erinnerte. „Iris besitzt eine Steuerkanzlei und Kim und Sally, die in einem der anderen Wagen mitfährt, betreiben ein kleines Romantikhotel. Hazel ist Buchhaltering. Ich habe gehört, dass du Möbel verschönerst. Roger“, das brachte ihr einen Kniff von Viola ein, „sorry. Ich habe unseren Pakt gebrochen, ihn nicht zu erwähnen.“ Sie presste die Lippen aufeinander und starrte anschließend nach vorn, wobei sie merklich in sich zusammensank.

Oha!

So selbstbewusst sie allesamt wirkten, ein wenig oder auch ein wenig mehr nagte die Angst vor den Reaktionen ihrer Partner an ihnen, wofür Stacy Verständnis aufbrachte. Denn ihr setzte bereits Douglas zu. Die anderen Frauen befanden sich vermutlich in langjährigen Beziehungen. Sie verscheuchte diese Gedanken, da sie ihr zusetzten und ihre Konzentration minderten.

„Na toll!“, brach es aus Viola. „Jetzt muss ich an John denken und was er mir antun wird, wenn er es herausfindet. Und herausfinden wird er es, genau wie Sean. Seaannnnn, der Schreckliche.“

„VIOLA!“, kreischten alle, mit Ausnahme von Stacy.

„Ich leg dich gleich höchstpersönlich übers Knie“, verkündete Kim entschlossen. „Kein Wort mehr von ihnen.“

„Tut mir leid. Aber …“

Der Rest ging unter, da Hazel, die hinter Viola saß, ihr den Mund zuhielt. Offensichtlich wollte sie nicht hören, was Sean mit ihr durchexerzieren würde, was Stacys Zustimmung fand, denn ihre Fantasie benötigte in dieser Hinsicht keinen Booster, sondern eine äußerst dicke Isolierschicht, die sie von jedem Außenreiz abschottete.

„Hier halten wir“, sagte Kim nach einer gefühlten Ewigkeit, wobei sie die letzten zehn Minuten auf einer Straße zurückgelegt hatten, die das Privileg so genannt zu werden, im letzten Jahrhundert aufgegeben hatte. Ein Schlagloch folgte dem nächsten. Sie befanden sich in einem Tal im Nirgendwo.

Alle stiegen aus und Viola stellte Stacy kurz den anderen Frauen vor.

„Das Anwesen ist früher mal ein Bauernhof gewesen, aber er liegt schon seit etlichen Jahren brach. Zufällig kommt niemand hier vorbei. Stacy, Viola, Hazel und ich bilden die Vorhut. Bist du damit einverstanden, Stacy?“, fragte Kim.

„Klar“, antwortete sie erleichtert. Noch länger warten zu müssen, würde ihrem überstrapazierten Nervenkostüm den Rest geben. Sie fühlte sich wie ein Bungeespringer, der ganz oben auf der Brücke direkt an der Kante stand. „Was ist mit Überwachungskameras? Wieso stelle ich diese Frage erst jetzt?“

„Wir haben keine entdeckt, als wir hier waren. Möglicherweise sind im Stall welche, aber wer sollte damit rechnen, dass hier jemand auftaucht? Außerdem ist der Strom bestimmt bereits seit Jahren abgestellt.“

Aber sie könnten autark laufen und Kameras konnten übersehen werden. Energisch verdrängte sie auch diese Befürchtungen, da Ängste ab einem gewissen Grad lähmten.

„Okay“, meinte Kim. „Wir rufen Poppy an, wenn die Luft rein ist. Ihr habt den Bolzenschneider und damit müsste die Kette kein Problem darstellen. Lasst uns loslegen. Wir können dort hinten durch den Zaun eindringen.“ Kim zeigte in die Richtung, die sie meinte. „Da haben wir ein Loch hineingeschnitten.“

Der wolkenverhangene Himmel spielte ihnen in die Karten, da es stockdunkel war. Stacy rechnete jeden Moment damit, dass es zu regnen anfing.

Kim und Viola setzten sich in Bewegung, Hazel und sie folgten ihnen. Sie liefen durch ein paar Bäume hindurch, wobei sie wegen des unebenen Bodens langsam vorwärtskamen, da sie auf Taschenlampen verzichteten. Außer einem gelegentlichen Knacken, wenn jemand auf einen Zweig trat, war es totenstill. Endlich erreichten sie den Zaun, der schon bessere Jahre gesehen hatte. Allerdings konnte dieser Anschein eine bewusste Täuschung sein, damit niemand etwas Wertvolles auf dem Grundstück vermutete.

„Hier ist es“, flüsterte Viola nach einigen Metern. „Passt auf, dass ihr nicht hängenbleibt oder euch schneidet.“ Sie klappte den Zaun zur Seite und Kim hielt ihn fest, bis Viola, Hazel und Stacy durchschlüpften. Stacy hielt ihn für Kim offen. Anschließend bog Kim ihn wieder zu, sodass niemand den Schaden bei einem flüchtigen Blick bemerken konnte.

Unweigerlich rief das unerlaubte Betreten die Erinnerung in ihr wach, wie sie ganz allein aufs Grundstück des Sadasia eingedrungen war und was dann alles passierte. Aber diesmal war sie weder allein noch versuchte ein Arschloch, sie reinzulegen. Allerdings gab es hier keinen Douglas oder Keith, keinen Sean oder Brandon. Falls sie auf jemanden trafen, konnte es übel für sie ausgehen.

Sie setzten ihren Weg fort, wobei Kim weiterhin die Führung übernahm, die Stacy ihr gerne überließ. Es gab Menschen, die perfekte Anführer abgaben, und Kim war so jemand. Wenn sie die Frauen betrachtete, waren ihre Sorgen unbegründet, dass sie sich an Douglas’ Seite in eine kuschende Mimose verwandelte. Schließlich gehörten zwei dazu, damit das passierte. Außerdem wollte der Highlander keine Mimose, sondern eine Ninjalina.

Trotz ihrer Aufregung entlockte der Gedanke ihr ein Lächeln, da sie und ihre Mitstreiterinnen gerade perfekten Ninjas entsprachen, abzüglich von Schwertern und Mordabsichten. Kim wusste genau, wohin sie wollte, und zögerte nicht einmal, obwohl man kaum drei Meter weit sehen konnte.

Die ersten Tropfen plätscherten auf den Boden und der Regen meinte es ernst, als wäre er zornig.

„Shit“, murmelte Hazel neben ihr, die über eine Wurzel stolperte. Viola bewahrte sie davor auf den Boden zu knallen. Viola Sullivan konnte nicht nur fantastisch malen, sie besaß hervorragende Reflexe.

„Sean und Keith trainieren uns regelmäßig“, sagte Viola.

Stacy fühlte sich wohl unter ihnen und akzeptiert, was sie in der anderen Gruppe niemals so empfunden hatte, trotz ihres Hoffens, dass sie dazugehörte.

Kim hob den Arm und Hazel blieb genauso abrupt stehen wie Kim, sodass Stacy gegen sie prallte. Ihr Magen machte förmlich einen Salto, da sie den Fetzen einer Männerstimme mit einem osteuropäischen Akzent hörte, was sogleich in einem Bellen unterging, einem Bellen, was ihr durch und durch ging.

Stacy drehte sich zu Hazel und wollte ihr gerade eine Warnung zurufen, da war es bereits zu spät. Ein massiger Kerl presste eine Hand auf Hazels Mund und eine Klinge an ihre Kehle. Kim wirbelte herum, ebenso wie Viola.

„Was haben wir denn hier gefangen!“ Der Typ kam auf jeden Fall aus Osteuropa oder Russland. „Keine bewegt sich oder eurer kleine Freundin hier wird das nicht gut bekommen. So ein Schnitt in den Hals ist bestenfalls schmerzhaft. Im schlimmsten Fall … nun, das könnt ihr euch selbst ausmalen.“

Aber Hazel war nicht umsonst mit Sean zusammen, wie Stacy sofort bemerkte. Hazel ließ sich mit Schwung komplett nach unten fallen, da der Typ die Klinge nicht länger an ihren Hals presste, sodass sie mit dem Hintern auf dem Boden landete. Er hatte zwei Fehler begangen, er hatte Hazel kolossal unterschätzt und ahnte nicht, wessen Subbie sie war. Und offensichtlich hatte Sean sie auf den Ernstfall vorbereitet und anders mit ihr trainiert als die Trainer in Stacys Selbstverteidigungskurs. Noch als Stacy schockiert auf der Stelle stand, griff Hazel nach den Knöcheln des Russen, warf sich nach vorne, sodass er auf den Boden knallte.

Sein Schrei ging im Bellen der Hunde unter.

Doch nicht nur Hazel konnte sich verteidigen, Kim und Viola griffen ohne zu zögern ein. Kim trat ihm mit Wucht aufs Handgelenk, sodass Viola ihm das Messer abnehmen konnte. Hazel war bereits wieder auf den Beinen und trat dem Arschloch in den Schritt, wirklich hart, sodass er sich nicht mehr wehren konnte, sondern sich zusammenkrümmte. Viola zog ein Paar Handschellen aus ihrer Jacke und Kim einen Knebel.

Natürlich taten sie das!

Mit vereinter Kraft fesselten sie seine Hände auf dem Rücken und knebelten ihn, wobei Kim nicht gerade zimperlich mit ihm umging.

„Es muss noch mindestens einer bei den Hunden sein“, flüsterte Stacy, obwohl das eigentlich unnötig war, denn das verzweifelte Bellen dauerte an.

„Wir befreien sie heute“, meinte Viola. „Ich kann sie nicht hierlassen.“

„Wenn wir sie heute nicht wegschaffen, werden wir keine zweite Chance bekommen“, verkündete Hazel, die wirkte, als wollte sie dem Arsch geradewegs ins Gesicht treten. Er befürchtete offensichtlich dasselbe, denn er fluchte irgendwas in den Knebel.

„Na, amüsiert ihr euch, Ladys?“

Der schottische Akzent war unverwechselbar.

Der ruhige Tonfall war unverwechselbar.

Die Augen, in die sie jetzt starrte, waren unverwechselbar.

Aber Douglas war nicht allein gekommen. Sean, Keith, Dean und John kannte sie, die anderen Männer nicht, die mit grimmigen Gesichtern aus der Nacht auftauchten, als wären sie Geister der besonders rachsüchtigen Art.

„Shit!“, äußerte Hazel sich, was die Situation perfekt beschrieb.

Sean starrte sie abwechselnd an, ehe er seine Aufmerksamkeit auf seine Frau richtete, die irgendwie in sich zusammensackte.

„Ja, Shit, Dolcezza. Aber mit euch befassen wir uns nachher. Gründlich. Falls ihr euch fragt, wieso wir plötzlich auftauchen, Nick hat sofort gemerkt, dass Ginger sich verdächtig verhält. Es war wohl nicht ihre klügste Entscheidung alle zwei Minuten auf ihr Smartphone zu starren, auf ihrem Stuhl herumzurutschen und sich einen Sekt nach dem anderen zu gönnen. Nebenbei gesagt war sie äußerst erleichtert, Nick alles zu beichten. Sie ist vor Angst um euch fast umgekommen. Nun ja, die habe ich auch gerade empfunden, als meiner geliebten Frau ein Messer an die Kehle gehalten wurde. Daher bin nicht nur ich ziemlich angepisst.“

„Und wie wir das sind“, meldete sich Dean zu Wort, der Kim ansah, als wollte er sie gleich hier an Ort und Stelle zur Verantwortung ziehen.

Sean zog Hazel kurz in die Arme und küsste sie auf die Stirn. „Gut gemacht, Kleine. Du hast reagiert, als ich mich gerade auf ihn stürzen wollte.“

Ein weiterer Mann gesellte sich zu ihnen. „Es sind noch zwei bei den Hunden. Und ihr hattet recht, es sind Russen.“

„Gut, Timothy. Sag den anderen, sie können sich mit den Wagen nähern, wir erledigen die beiden Arschlöcher.“ Sean hielt jetzt das Zepter in der Hand.

Douglas trat auf Stacy zu, die sich weigerte vor ihm zu kuschen, was er sogleich merkte, denn ein Lächeln umspielte seine Mundwinkel, das mal wieder nichts mit Humor zu tun hatte, sondern das genaue Gegenteil bedeutete.

Zu Recht waren sie sauer, denn erst jetzt begriff Stacy, wie leicht das Ganze beinahe schiefgelaufen wäre. Zwar hatte Hazel gut reagiert, aber das hätte auch anders ausgehen können. Und mit zwei weiteren Russen, wären sie nicht allein fertiggeworden.

„Gott, Ninjalina. Ich werde nachher wütend auf dich sein. Jetzt bin ich nur froh, dass euch nichts geschehen ist. Was habt ihr euch nur dabei gedacht?“

„Später, Douglas. Wir müssen uns beeilen, ehe sie etwas merken. Oder sie haben bereits die Kavallerie gerufen“, sagte Keith, der gerade die Fesselung des gefallenen Russen überprüfte. „Los, hoch mit dir und ich würde an deiner Stelle brav bleiben, sonst werfe ich dich nachher den Frauen zum Fraß vor.“

„Ihr wartet hier, bis wir euch rufen. Douglas, John und Dean, ihr passt auf die vier Amazonen auf.“ Er bohrte seinen Blick in Stacy. „Und passt auf eure Augen auf, sie sind gefährlicher als sie aussehen. Ich schicke euch eine Nachricht, wenn alles erledigt ist und wir die Hunde befreien können.“ Seans Stimme haftete eine deutlich kalte Note an.

Lautlos bewegten sie sich in Richtung des Stalls, derart aufeinander eingespielt, dass Stacy wusste, sie waren Experten auf diesem Gebiet.

„John“, flüsterte Viola, die auf der Stelle verstummte, da ihr Mann den Kopf schüttelte.

Stacy versuchte sich, in beide hineinzuversetzen, was sie auch schaffte. Violas Wunsch, sich zu behaupten, Johns Drang sie zu beschützen. Und diese Emotionen konnte sie auf sich und alle anderen Paare ausweiten.

Nach einigen Sekunden legte John den Arm um seine Frau, und auch Dean schob seine Wut zur Seite und küsste Kim auf die Stirn. Ihre Partnerschaften hatten bestimmt schon die ein oder andere Hürde überwunden und sie würden auch weiterhin halten. Bei ihr und Douglas sah das anders aus, sie standen noch ganz am Anfang oder vielleicht bereits am Ende ihres gemeinsamen Weges. Sie hatte ihn vorhin fortgestoßen, anstatt sich ihm anzuvertrauen.

Sie hatte bereits bewiesen, dass sie nicht aus dem richtigen Material für eine Beziehung bestand, die nicht sofort beim ersten Hindernis zerbrach. Ihr Herz verkrampfte sich.

„Ninjalina“, sagte er leise. „Bleib bei mir.“ Er zog sie zu sich heran. „Und bitte schlag mich nicht“, meinte er flachsend, worüber sie mehr als nur froh war. Vielleicht bestand noch Hoffnung.

„Boh! Das wird mir wohl ewig nachhängen.“

„Beschwer du dich ruhig, ich denke, was ich deswegen ertragen muss, ist schlimmer. Aber denk ja nicht, dass diese Aktion keine Konsequenzen für dich hat.“

„Das ist nur fair.“ Wenn man etwas verbockte, musste man auch dafür geradestehen.

Es dauerte nicht lang, da zog John sein Smartphone hervor. „Wir können zu den Hunden.“

Schweigend legten sie den Rest der Strecke zurück und sie erreichten kaum das Gebäude, da trafen die anderen mit den Lieferwagen ein. Aber nichts konnte einen auf das Leid vorbereiten, das sie im Inneren erwartete.

Der Gestank.

Wie die Hunde schauten.

„Oh mein Gott“, schluchzte jemand. „Frank, tu doch was.“

„Okay!“ Sean räusperte sich. „Wir haben zwei Tierärzte dabei, die die Tiere in Gruppen einteilen. Außerdem haben wir Wasser mitgebracht, also gebt den Tieren erst einmal was zu trinken und anschließend verladen wir alle die wir retten können. Zieht euch Handschuhe über und wir haben auch reichlich Desinfektionsmittel.“

Nach und nach hörten die Hunde auf zu bellen, da man sich um sie kümmerte. Keith ging zu den gefesselten Männern und starrte auf sie herunter. „Ihr sagt mir jetzt sofort, ob ihr allein arbeitet oder zu einer Organisation gehört. Ansonsten schleppen meine Männer und ich euch nach draußen und dann wird nicht mehr viel von euch übrigbleiben, was mir irgendetwas sagen kann. Ach, scheiß drauf. Nach draußen mit ihnen.“ Er packte einen am Kragen und zerrte ihn auf die Füße. Das alles erledigte er mit einer schneidenden Ruhe, die deutlich zeigte, wie gefährlich Keith sein konnte, falls die Umstände ein hartes Vorgehen erforderten.

Diese Umstände erforderten es. Stacy war es egal, was mit diesen widerlichen Tierquälern geschah, sie hatten sich das Recht auf Gnade verwirkt. Es gab Taten, die so ekelhaft ausfielen, dass es falsch wäre, Verständnis dafür aufzubringen.

Keith, Sean und vier weitere Männer verschleppten die Russen nach draußen, weit genug vom Stall entfernt, um zu tun, was getan werden musste.

Robbie lief an den Boxen vorbei, um alles zu filmen. Sie blieb professionell, noch, denn ihr stand der Schock ins Gesicht geschrieben. Aber sie alle mussten sich zusammenreißen, erst an die Tiere denken, ehe sie die Fassungslosigkeit an sich heranlassen durften.

„Die Muttertiere sind fast alle gechipt“, meldete sich ein Tierarzt zu Wort. „Sie sind vermutlich ihren Besitzern gestohlen worden, was in dieser schlimmen Situation ein Lichtblick ist, da sie keine Inzucht sind. Daher müssten die Jungtiere und Welpen überlebensfähig sein. Sie sind zwar unterernährt, dreckig und dehydriert, aber es sieht besser aus, als ich beim ersten Blick gedacht habe.“

Stacy konnte nicht beurteilen, ob er das nur behauptete, um sie alle zu beruhigen, aber ihr Bauchgefühl glaubte ihm. Es durfte nicht anders sein. Sie stand vor einer Box mit einer Jack Russel Hündin ohne Welpen, die sie anschaute, als ob sie ihr mitteilte: „Jetzt wird alles wieder gut.“

Eine Stunde später hatten sie alle Tiere versorgt und verstaut, dokumentiert und die Polizei benachrichtigt. Sean und Timothy mussten weitreichende Kontakte haben.

Stacy saß neben Douglas in einem Van, als sie zu Poppy fuhren, wobei sie die Jack-Russell-Hündin auf dem Schoß hatte. Alexis und Keith hatten die Sitze vor ihnen belegt und beide hielten zwei schwarze Junghunde mit weißen Pfoten in den Armen, wobei Keith mit einer sanften Stimme mit ihnen redete, die sie ihm nicht zugetraut hatte.

Aiden, der Partner von Poppy fuhr und sie saß neben ihm. Eine weitere Stunde verging, bevor sie Golden Melody erreichten, das Refugium von Poppy, wie Stacy von Douglas erfahren hatte. Alles war vorbereitet und einige Zeit später befanden sich alle Hunde im Warmen, mit Wasser und Futter.

Mehr konnten sie im Moment nicht tun.

„Wir kommen morgen früh wieder“, sagte Sean zu Poppy, der sie in die Arme zog und auf den Scheitel küsste. „Du musst das nicht allein bewältigen, das weißt du. Wir finden gemeinsam für jedes Tier eine Lösung, was nicht zu seinen Besitzern zurückkann. Lasst uns nach Hause fahren, damit wir alle wenigstens ein bisschen schlafen können.“

Sogleich saß Stacy erneut neben Douglas im Van. „Ähm, fahren wir zu mir?“

„Das hättest du wohl gerne. Wir schlafen im Sadasia und nachher werden wir sehen, wie wir mit euch verfahren.“

„Mit wir meinst du …“

„Du weißt genau, wen ich mit wir und euch meine, Ninjalina.“

Ihr Herz fühlte sich an, als würde es Purzelbäume schlagen.

„Ich nehme an, dass du inzwischen deine Bedenken wegen uns ein wenig sortiert hast, natürlich nicht ganz ausgeräumt, aber zumindest geordnet, damit du klarer sehen kannst.“ Douglas sah sie ernst an.

Mit Douglas traute sie sich zu, einigermaßen fertig zu werden. Doch mit Sean, Keith, Gordon und Brandon? Denn Robbie saß neben Brandon der fuhr und ihr ab und zu einen Blick zuwarf, der Robbie sicherlich nicht gefiel, schlussfolgerte Stacy. Schließlich hatte Douglas ihr versichert, dass seine Assistentin keine devoten Neigungen besaß.

„Und was die Schiavas des Federzirkels angeht“, Douglas gewährte ihr einen Seitenblick, den sie bis ins Mark spürte, obwohl sie es vorzog, stur nach vorn zu schauen, „John wird als oberster Maestro das Wort ebenso ergreifen, wie Sean im Sadasia. Aber sei dir versichert, wir alle werden unsere Meinung kundtun. Auf die ein oder andere Weise.“

Den Rest der Fahrt legten sie schweigend zurück. Langsam holte Stacy die Erschöpfung nach der ganzen Aufregung und dem langen Tag ein. Ihr Körper blieb sogar in diesem Zustand, als Brandon den Motor ausmachte und sie ausstiegen. Keith, Alexis, Sean, Hazel, Gordon und Rebecca, waren die ganze Zeit vor ihnen hergefahren und sie verabschiedeten sich im Foyer voneinander. Sogar Vino und Blade waren müde und sie trotteten ihren jeweiligen Besitzern hinterher.

Nach einer kurzen Dusche, bei der Douglas ihr den Vortritt ließ, fiel sie ins Bett. Wider Erwartens schlief sie nicht sofort ein, sondern erst als der Highlander neben ihr lag und sie an sich zog. In diesem Moment gab es nichts zu sagen, denn ihre Herzen sprachen ihre ganz eigene Sprache. Was immer auch geschehen mochte, sie schlugen im Einklang.


Kapitel 9

Douglas

„Seid ihr damit einverstanden, dass ich gleich zuerst rede? Zu diesen kleinen Miststücken!“, fragte Sean am nächsten Morgen in der Bibliothek.

„Ist mir mehr als recht“, stimmte Gordon zu. „Ich bin so wütend und zur selben Zeit unfassbar erleichtert“, sein Bruder atmete tief aus, „ich würde vermutlich erst handeln und dann nachdenken. Du hast dich besser im Griff.“

„Du kannst zuerst deine Zähne in sie reinschlagen, wir kauen dann durch, was von ihnen übrig ist“, meinte Keith. „Aber meint ihr, dass Lady und Lord jemand vermisst?“

„Was?“ Sean starrte seinen besten Freund stirnrunzelnd an, ehe er verstand, was er meinte. „Wir haben bereits einen Hund. Und wieso hast du ihnen Namen gegeben?“

Keith richtete sich zu seiner beeindruckenden Größe auf. „Tja, dann musst du dich wohl auf drei Hunde in der Zukunft einstellen.“

Sean wirkte in diesem Moment wirklich wie Reacher, sodass Douglas sich trotz der Umstände ein Lachen verkneifen musste. Obwohl, eigentlich hatten sie alle Grund zum Lachen, denn sie konnten sehr viele Hundeseelen retten. Auch er war verliebt, und zwar in eine schlappohrige hell und dunkelbraun gestromerte Hündin, der er bereits heimlich einen Namen gegeben hatte: Ninja.

Ninjalina und Ninja!

„Also ich fand den schwarzen Hund mit dem weißen Punkt auf dem Kopf toll“, verkündete Gordon.

„Natürlich hast du das!“ Sean stieß einen Atemzug aus, den Douglas im günstigsten Fall als semigenervt bezeichnen würde. „Spuck’s schon aus.“ Sean schaute Gordon eindringlich an.

„Bongo, das passt perfekt zu dem kleinen Racker.“

„Also, wenn wir jetzt zum Wesentlichen kommen. Aber habt ihr die cremefarbene Hündin mit den schwarzen Punkten auf der Nase gesehen?“, platzte es aus Seans Mund. „Crema würde doch passen.“ Dann starrte er nach vorn, als hätte er nie entsetzlichere Worte in seinem Leben gesagt.

„Shit! Wir sind aufgeschmissen.“ Douglas hatte noch nie etwas so ernst gemeint wie jetzt. „Subs and Dogs.“ Ein Lachen brandete aus ihm, aus den Tiefen seiner Persönlichkeit, da sich endlich die Anspannung löste. Sie alle lachten, als wären sie verrückt geworden und sie alle waren gestern durch die Hölle gegangen, besonders Sean, der mit ansehen musste, wie seiner geliebten Frau ein Messer an die Kehle gehalten wurde. Zwar hatte Hazel instinktiv gehandelt, genau, wie Sean und Keith es unzählige Male mit ihr geübt hatten, aber das Ganze hätte auch entsetzlich schief gehen können.

Unumkehrbar.

„Ich habe schon so viel in meinem Leben erlebt“, sagte Sean, nachdem sie sich wieder beruhigt hatten. „Aber gestern war ein Ausreißer nach oben, den ich nie wieder durchmachen will. Ich dachte, mir bleibt im selben Moment das Herz stehen und explodiert. Daher frage ich mich, ob ich nicht einen Teil der Schuld tragen muss, da ich ein derartiges Verhalten von Hazel forciert habe.“

„Mir geht es genauso mit Alexis“, gab Keith zu.

„Und mir mit Rebecca.“

„Diese Zweifel haben mich in meinem Unterbewusstsein immer davon abgehalten, eine ernste Beziehung einzugehen. Jetzt hat Stacy nicht bloß meinen Weg gekreuzt, sie ist mit mir kollidiert und ich will sie am liebsten in einem Keller einsperren, falls sie mich nicht lieben kann. Schließlich verfallen in unzähligen Liebesromanen Frauen ihren Entführern. Und wisst ihr, was das Unheimlichste daran ist?“ Douglas schaute seine Freunde und seinen Bruder der Reihe nach an, die die Antwort natürlich nicht kannten. „Sie hat vor knapp zwanzig Jahren über meinen Oberschenkeln gelegen und sie war eine der ersten Frauen, die ich gespankt habe. Ich hatte das total vergessen und Stacy auch nicht wiedererkannt.“

„Die Verkettung solcher Umstände nennt man wohl Bestimmung.“ Gordon grinste ihn an. „Stacy ist gut für dich. Trotz des gestrigen Schocks siehst du besser aus als in all den Monaten davor.“

„Gut“, verkündete Sean nach einigen Sekunden. „Wir müssen einiges wieder geradebiegen. Also bleibt standhaft und lasst euch nicht anmerken, was für Weicheier ihr wirklich seid, sobald es um unsere Subbies geht Mich eingeschlossen. Douglas, du hast uns noch gar nicht verraten, wie dein zukünftiger Hund heißt.“

„Ninja.“

Gordon schlug ihm auf die Schulter. „Wenn das mal nicht passend ist.“

Gemeinsam liefen sie Richtung Küche, wo ihnen Brandon über den Weg lief, der so richtig breit grinste. Hatte er die Nacht mit Robbie verbracht!

„Meint ihr, ich kann den schwarzen Schäferhund haben?“, fragte Brandon. „Swap, so würde ich ihn nennen.“

„Gargh!“, war Seans Kommentar dazu.

Sie betraten die Küche. Die Subs und Robbie saßen um den Tisch und ihre angeregte Unterhaltung erstarb sofort, als sie die Männer bemerkten.

„Wir haben einiges zu besprechen. Setzt euch an eine Seite des Tisches, da wir euch in die Gesichter sehen wollen“, verlangte Sean.

Offenbar wollten sie keine weitere Rebellion anzetteln, denn sie taten einfach, was Sean wollte, einschließlich Robbie. Weder er setzte sich noch Gordon, Keith Brandon oder Douglas.

„Wir fangen mit den Eckdaten an. Interpol ist eingeschaltet, denn diese Ratten agieren in Deutschland, im Vereinigten Königreich, in Holland, in jedem Land, in dem Hunde geliebt werden. Sie entführen wertvolle Rassen und beginnen eine Zucht, um die Schnäppchenjäger zu erreichen. Die Tiere werden dann zum Beispiel bei Ebay vertickt oder finden sich im Kleinanzeigenmarkt wieder. Beliebt sind auch Mischlinge. Diese Zelle konnten wir sprengen und auch so etliche anderen werden aus dem Verkehr gezogen.“

Stacy löste ihren Blick von Sean, um Douglas anzusehen. Sie sah schrecklich zerrissen aus, was er auf Hazel, Alexis und Rebecca ausweiten konnte und irgendwie sogar auf Robbie.

„Wir verstehen, warum ihr so ungeduldig wart und dachtet, ihr könntet mal eben ein paar Tiere retten, um sie schnellstmöglich aus ihrem Leid zu befreien“, warf Keith ein.

„Nur, dass das Ganze beinahe schiefgelaufen wäre.“ Gordon lehnte am Kühlschrank und da Douglas ihn fast so gut wie sich selbst kannte, hörte er die Angst aus der Stimme seines Bruders heraus.

„Es tut uns leid“, sagte Stacy. „Im Grunde genommen ist das alles meine schuld, wenn ich nicht gewesen wäre, dann wäre das alles nicht geschehen.“

„Ernsthaft, Stacy!“ Sean trat einen Schritt näher an den Tisch heran. „Du kannst die Schuldkarte nicht einstecken. Die Damen haben alle gewusst, was sie tun und aus freien Stücken gehandelt. Nicht wahr?“

„Auch Robbie“, floss es über Brandons Lippen in einem Tonfall, der bei einer Sub den Herzschlag beschleunigte. Douglas’ Assistentin reagierte darauf, denn ihre Wangen erröteten. Das war ja interessant.

„Setzen wir euch zu sehr unter Druck, so sehr, dass ihr uns das Vertrauen entzieht?“, fragte Sean.

„Nein“, flüsterte Hazel, die aufstand und sich auf den Boden kniete, wobei sie den Kopf senkte.

„Nein“, sagte Alexis, die es Hazel gleichtat.

Stacy starrte Douglas in die Augen, als sie klar und deutlich „Nein“, sagte, ehe sie neben Alexis auf den Boden sank, gefolgt von Rebecca.

„Nun“, meinte Robbie nervös. „Das ist eigentlich nicht mein Terrain, und von mir wird sicherlich keine Antwort erwartet, aber ich würde Nein sagen, wenn du mein Master wärst“, sagte sie an Brandon gerichtet. Sie erhob sich und kniete drei Sekunden später neben Rebecca, als hätte sie das bereits unzählige Male getan. Robbie kannte sich bestens aus. Aber woher?

Douglas zweifelte an seiner Menschenkenntnis und er starrte Robbie an, als würde er sie zum allerersten Mal sehen.

„Dann hätten wir das geklärt“, verkündete Keith. „Macht so etwas niemals wieder. Hazel, ich bin um zehn Jahre gealtert wegen dir. Und Sean“, er stieß einen zitternden Atemzug aus, „wenn dir etwas geschehen wäre, dann hätte ich auch Sean verloren. Und jetzt lasst uns endlich frühstücken, denn ich verhungere.“

Der letzte Satz löste die angespannte und ergriffene Stimmung. Sean zog sein Smartphone aus der Tasche und nahm das Gespräch an. „Miles, alles okay? Ich verstehe.“ Dann lachte er ominös. „Was für eine wunderbare Idee. Die perfekte Strafe.“ Er hörte einige Sekunden zu. „Ah, das war Toms Idee. Sehr gut. Nach einer gründlichen Planung werden wir zuschlagen.“ Dann unterbrach er die Verbindung und ließ seinen Blick über die bereits jetzt reuigen Subs gleiten, die ziemlich unglücklich wirkten, da sie nicht wussten, was sie erwartete.

Auch Douglas war gespannt, aber wie immer die Bestrafung ausfiel, sie würde angemessen sein.

Er lief zu Stacy und reichte ihr die Hände. „Unabhängig von der kollektiven Strafe, was bietest du mir an?“

„Einen Einbruch ins Sadasia, bei dem du mir all die Dinge antust, die du mir beim letzten Mal lediglich angedroht hast, da es ein einvernehmlicher Einbruch sein wird.“ Sie sah zu ihm hoch, Ninjalina und Stacy in einer Person.

„Ich akzeptiere“, sagte er.

Eine Stunde später fuhren sie zu Poppy und trafen dort auf den gesamten Federzirkel. Die beiden Tierärzte waren vor Ort und sie hatten damit begonnen, die Transponder einzulesen, um zu überprüfen, ob sie registriert waren. Die Hunde wurden alle untersucht und der Zustand war bei den meisten besser, als es zuerst ausgesehen hatte.

„Nach einer Quarantänezeit können sie vermittelt oder an ihre Besitzer zurückgegeben werden“, sagte Mason, der jüngere der beiden.

„Hey“, ertönte eine Stimme hinter Douglas, die sich als die von Constable Nash herausstellte. Sie war in Zivil und lächelte Stacy und ihn an. „Ich habe Futterspenden und Decken vorbeigebracht, zusammen mit Tyler, der am liebsten jeden Hund adoptieren würde. Gute Arbeit.“ Sie winkte ihnen zu und lief nach draußen.

„Also“, meinte Keith an Jordan gerichtet, den zweiten Tierarzt. „Wie sieht es mit Lady und Lord aus. Sie sind ja Jungtiere und haben bestimmt keinen Transponder!“ Dabei sah er den armen Kerl drohend an, als wäre er an allem schuld.

Douglas fand Ninja, in der hintersten Box, die dort zusammen mit Crema und zwei weiteren Hunden untergebracht war. Am liebsten würde er sie entführen.

„Schau doch mal, Dean“, hörte er John sagen. „Die beiden sehen wie Kim und Viola als Hunde aus. Meinst du nicht, dass wir sie adoptieren könnten.“

Oh ja, sie waren alle aufgeschmissen und so, wie es aussah, hatte auch Douglas sein eigenes Kuschelmonster gefunden und das meinte er in zweierlei Hinsicht, mit zwei und vier Beinen.

Stacy stieß ein entzücktes Seufzen aus und hob einen Jack Russel aus der Box. „Hallo, Bee“, schnurrte sie.

Moira und Alexander kamen zu ihnen und nach einer kurzen Begrüßung fragte Moira: „Stacy, hast du ein paar Minuten.“

„Natürlich. Lass uns rüber in den Pferdestall gehen.“

Eine halbe Stunde später standen Alexander und er in der Stalltür und sahen, wie die beiden sich weinend in den Armen lagen. Nach all den Jahren hatten sie ihre Differenzen beigelegt. Manches brauchte eben Zeit.


Kapitel 10

Stacy

Vier Wochen später

Es geschah tatsächlich, sie brach erneut ins Sadasia ein. Dieses Mal wusste sie einerseits genau, was sie auf der anderen Seite der Mauer erwartete, andererseits wusste sie gar nichts. Schließlich lauerte Douglas im Siremodus auf sie und sobald er sie einfing, würde er Dinge mit ihr anstellen, die ihre Vorstellungskraft sprengten.

Noch!

Sie stand oben auf der Mauer und winkte mit den Armen, damit niemand sie übersah, wobei sie ein hysterisches Kichern unterdrückte. Hitze wallte immer wieder in ihr hoch und stellte alles in den Schatten, was sie bisher in dieser Hinsicht erlebt hatte. Sie ließ sich am Seil runter und blieb nach Luft ringend auf dem Gras stehen. Ihr Herzschlag stellte wahrlich keinen Verbündeten dar, sondern jagte pure Aufregung durch ihren Körper. Sie drehte sich um und ließ ihren Blick über den weitläufigen Garten schweifen. Im Gegensatz zu ihrem letzten unerlaubten Betreten fehlten heute Nacht der Nebel und der Vollmond tauchte die Umgebung in ein unheimliches Licht. Als würde sie mitten in einem Gruselfilm stehen, der mit Romantik und Schaudern punktete, mit unbekannten Gefahren, die hinter jedem Winkel auf sie warteten, geduldig und unberechenbar.

Zwar konnte sie die Umgebung viel besser sehen als bei ihrem ersten Besuch, doch das kam auch dem Highlander zugute, der sich aus den Schatten heraus an sie anschleichen würde.

Es war sinnlos, hier zu warten, damit das Schicksal sie fand, sie musste selbst aktiv werden. Sie schürzte die Lippen und stieß einen Atemzug aus, zählte bis zehn, doch ihr Puls blieb hoch. Als wäre er einen Bund fürs Leben mit Douglas eingegangen, sodass er den Takt bestimmte.

Okay!

Wie sollte sie ihn finden?

Du Dummerchen, deine Frage ist überflüssig, da er dich finden wird, schließlich befindest du dich auf seinem Spielfeld. Er weiß genau, wie er es anstellen muss, um dich in die Enge zu treiben.

Zuerst wollte sie ihrem ersten Impuls folgen und losrennen, doch das wäre fatal. Denn der Highlander würde ihr jeden nur erdenklichen Atemzug abringen, bis sie keinen mehr übrighatte und sie bebend vor ihm kniete. Also sollte sie keinen einzigen verschwenden.

Allein der Gedanke ließ alles in ihr zerfließen, sodass sie formbar und willig war, bereit sich ihm in jeder Weise hinzugeben. Sie gierte danach, loszulassen, und das konnte sie bloß bei ihm. Doch bis sie diesen Zustand erreichte, würde er eine Menge von ihr einfordern und sie ebenso von ihm. Sie bildeten ein Team, einen starken Bund, wie sie das noch mit keinem Mann auf diese erschütternde Weise empfunden hatte. Während ihr diese Gedanken durch den Kopf flitzen, blieb ein weiterer hängen, der sie erschreckte. Denn sie liebte Douglas, das erkannte sie in diesen Momenten, an denen sie wie festgewurzelt verharrte.

Shit!

Denn sie hatte keine Ahnung, was genau er für sie empfand, ob er mit jeder Sub derart in die Tiefe ging wie bei ihr.

Dann musst du ihn eben fragen!

Stacy setzte sich in Bewegung und konzentrierte sich auf die Umgebung, die wahrlich ein Fest für ihre Sinne darstellte. Als wäre der Garten eine Vernissage der dunklen Art, deren Gemälde vom schönsten Licht angestrahlt wurden. Mondlicht, dass die Farben in ein völlig neues Licht tauchte und die Schatten verstärkte.

Sie schlug den Weg ein, den sie beim ersten Mal zurückgelegt hatte, wobei ihre jetzige Nervosität die damalige bei weitem schlug. Stacy hastete an einer Engelsstatue vorbei und sie fühlte sich in den Federwald versetzt, in das Königreich der SulliWolves aus Violas Fantasyreihe.

Aus einem Baum schreckten ein paar Vögel hoch und sie schrie auf wie eine hysterische Barbie. Sogleich erspähte sie den Grund für die flüchtenden Raben.

Er war es.

Die dunkel gekleidete Gestalt schritt auf sie zu, derart entschlossen, dass sie dem Drang zu flüchten, beinahe nachgegeben hätte. Aber zu rennen, würde sie nicht von ihm befreien, sondern lediglich seine Jagdlust anstacheln und sie erschöpfen.

Als er nähertrat, erkannte sie, dass er tatsächlich ganz in Schwarz gekleidet war, was sogar sein Gesicht bedeckte. War das überhaupt Douglas? Die großgewachsene Gestalt könnte genauso gut Sean, Gordon oder Brandon oder wer weiß wer noch sein. Lediglich Keith konnte es nicht sein, da seine Schultern noch breiter waren.

Stacy hatte irrtümlich geglaubt, sie wüsste zumindest ein wenig, was sie bei diesem aufregenden Spiel erwartete. Allerdings entglitt ihr das Wissen gerade. Sie hatte ihn angreifen wollen, aber jetzt siegte der Fluchtreflex, sodass sie herumwirbelte und völlig unüberlegt losrannte, was sich als absolut dämlich herausstellte, da sie einem weiteren schwarz gekleideten Kerl direkt in die Arme rannte.

Dieser könnte Douglas sein oder auch nicht. Aber okay, es gab nur einen Weg, um es herauszufinden, sie musste ihm entweder die Skimaske vom Kopf reißen oder ihm einen Schmerzensschrei entlocken. Sie schnellte nach vorne, womit er offensichtlich zu ihrem Pech gerechnet hatte. Er packte ihr Handgelenk, riss sie an sich vorbei, nutzte ihren Schwung, um sie auf den Boden zu befördern.

Na toll!

Eine Wiederholung vom letzten Mal. Sie war dämlich lernresistent.

Jetzt lag sie auf dem Bauch, eine denkbar schlechte Position, um sich auch nur irgendwie zu wehren. Noch schlimmer, als wäre sie auf dem Rücken gelandet. Sie hatte sich in diese Lage selbst hineinmanövriert, weil ihr mehr daran gelegen war, ihn zu identifizieren, als sich selbst zu schützen.

Inzwischen presste er ein Knie auf ihren Hintern und eine Hand packte in ihre Haare. Er sagte kein einziges Wort, genauso wenig wie der andere Kerl, der inzwischen vor ihr stand, denn sie konnte seine Schuhe sehen.

„Lass mich sofort los, du Idiot.“ Leider kam diese Forderung ziemlich unfordernd aus ihrem Mund, denn wenn Wörter beben konnten, dann hatten es ihre gerade getan.

Sagt doch was, sagt doch was, sagt doch was.

Aber die beiden verblieben stumm, was ihren aufgelösten Zustand verschlimmerte. Auf Douglas würde sie sich ganz und gar einlassen, ohne irgendetwas von ihm zurückzuhalten, ohne zu zögern, da sie wusste, dass sie bei ihm sicher war. Aber womöglich hielt nicht Douglas sie mit harter Hand fest, sondern irgendjemand. Das Safeword lag ihr bereits auf der Zunge, doch es wog unerwartet schwer und schmeckte bitter, sodass es ihr in der Kehle stockte. Nein, es fühlte sich falsch an, sich auf diese feige Weise aus der Affäre zu ziehen, das Spiel zu beenden, noch ehe es richtig begonnen hatte.

Douglas hatte ihr nie einen Grund gegeben, ihm zu misstrauen, und ausgerechnet heute Nacht sollte sie nicht damit beginnen. Daher drängte sie die Vorstellung zurück, dass es nicht Douglas war, der sie gerade kontrollierte. Da sie wusste, was er als Nächstes vorhatte, schob sie die Hände unter ihre Hüften, um es ihm zumindest zu erschweren, sie zu fesseln. Allerdings zog er sie auf die Füße – an den Haaren. Sie konnte nichts anderes tun, als ihm zu folgen. Ihr Verstand beschäftigte sich mit dem Brennen auf ihrer Kopfhaut, anstatt sich zu wehren, sodass sie nichts tat, als der zweite Kerl auf sie zutrat, sie zwischen den beiden eingeklemmt war und ihre Chancen aktiv ins Geschehen einzugreifen gegen null sanken.

„Wen haben wir denn da gefangen? Ein kleines Miststück wie mir scheint, das bei uns einbrechen wollte.“ Die Stimme gehörte nicht zu Douglas, sondern zu Brandon. Dennoch wirkte er um einiges unheimlicher mit der Maske, da er ihr die Möglichkeit raubte, seine Mimik zu deuten. Obwohl sie sich die Mühe sparen konnten, da die Master des Sadasia es draufhatten, absolut unlesbar zu sein.

„Lass mich sofort los!“

„Und was willst du tun, falls nicht“, flüsterte der andere an ihrem Ohr. Erleichterung und Erregung fluteten sie gleichermaßen, da es Douglas war, der sie so unerbittlich hielt.

„Dir in den Arsch treten, so als Einleitung.“

Er löste seine Hand aus ihrem Haar, doch diese spannte sich sogleich um ihre Kehle.

„Jetzt, wo du einen Arsch erwähnst …“

Wie fröhlich er sich anhörte, wie überaus eifrig. Sie konnte förmlich vor sich sehen, wie breit er grinste. Aber würde er sie wirklich vor Brandon züchtigen?

„Zieh dem Biest die Hose runter“, säuselte er auch schon.

„Wag es ja nicht.“

„Oder was?“, fragte Brandon. „Möchtest du mich mit Augenpfeilen erschießen? Oder hoffst darauf, mich mit deinem feurigen Blick in Flammen aufgehen zu lassen? Aber ich bin mir sicher, wenn du dich nicht allzu sehr wehrst, wird Douglas dich nicht bereits jetzt zum Heulen bringen.“

Um ihnen keine weiteren Steilvorlagen zu bieten, presste sie die Lippen aufeinander, was Brandon mit einem Laut quittierte, der sich wie der ultimative Spott anhörte.

Natürlich konnte sie nicht still sein. „Warum wundert es mich nicht, dass du grunzt.“

„Und mich wird es nicht wundern, solltest du gleich kreischen, schreien und vermutlich inbrünstig heulen. Sollen wir?“

„Ich weiß immer gern die Namen von derjenigen, die ich gerade übers Knie lege. Also wie heißt du?“, fragte der Highlander.

„Leck mich am Arsch.“ Da sie sowieso in der Scheiße saß, sollte sie den Umstand richtig ausreizen.

„Immer wieder die Erwähnung dieses Körperteils. Verfolgst du diesbezüglich irgendeine Mission? Du kannst dich übrigens darauf verlassen, dass ich dir mehr antun werde, als nur den Arsch zu lecken. Soll ich dir was verraten? Ich helfe einer Jungfrau in Nöten gerne aus. Allerdings bist du bestimmt keine Jungfrau und ich werde dich nicht retten oder befreien, stattdessen einsperren und bestrafen. Und wehe, wenn du versuchst zu treten. Das wird dir so gar nicht gut bekommen. Aber du kannst mich gerne herausfordern.“ Seine Finger schlossen sich etwas enger um ihre Kehle.

Okay!

Sie versuchte, das Kinn nach unten zu drücken, was ihm ein Lachen entlockte, denn sein blöder Daumen war im Weg, genau wie seine anderen Finger.

„Hat man dir das in einem tollen Selbstverteidigungskurs beigebracht? So ein Mist aber auch. Und bestimmt willst du jetzt deinen Schwerpunkt verlagern. Du bist so niedlich. Denn wenn ich nicht will, verlagerst du gar nichts. Dein Pseudo-Mr-Miyagi hat dich nicht auf die richtig bösen Jungs vorbereitet und ich gehöre zu den schlimmsten.“

Sie lachten sie aus. Und leider hatte er recht mit seinen Mutmaßungen. Denn sie hatte tatsächlich dieses Szenario geübt, doch der Kursleiter hatte nie fest zugedrückt. Sie hatte einfach das Kinn runtergemacht, den Schwerpunkt tiefer gelegt, indem sie leicht in die Knie gegangen war, um sich befreien zu können. So ähnlich wie Hazel das gemacht hatte. Im Gegensatz zu ihr, hatte Hazel genau gewusst, wie und wann sie sich befreien konnte. Der Highlander war viel zu groß, stark und unnachgiebig, um auch nur einen Zentimeter Spielraum zu erlangen, und sie nicht ruchlos genug. „Los, Brandon, es wird Zeit, Miss-leck-mich-am-Arsch eine Lektion zu erteilen. Und falls du ihn in irgendeiner Weise angreifst, wird er dich übers Knie legen und nicht ich.“

Boh!

Brandon griff nach dem Bund ihrer Hose, öffnete Reißverschluss und Knopf und zog ihr die Hose bis zu den Knien herunter. Der Elastikanteil machte es ihm leicht, sie machte es ihm leicht und ihre innerliche Zerrissenheit erreichte einen neuen Höhepunkt, da er ihre Erregung nicht etwa abkühlte, sondern weiter anfachte. Wenn er ihr zwischen die Schenkel griff, würde er sie nass vorfinden. Vermutlich wusste er das ebenso wie Douglas, der ihre körperlichen und auch emotionalen Reaktionen besser kannte als jeder andere. Sogar besser als sie.

Den Slip ließ er dort, wo er war. Jedoch griff er nach den Plastikschnallen des Rucksacks, die er zusammenpresste, um sie zu lösen. Es war kein Zufall gewesen, dass der Highlander genau an dieser Stelle aufgetaucht war, denn hier befand sich eine steinerne Bank, wie sie soeben feststellte. Brandon streifte die Träger des Rucksacks über ihre Arme, was Douglas sofort ausnutzte, denn er verdrehte ihr den rechten Arm nach oben. Dann setzte er sich und sie fand sich über seinen harten Schenkeln wieder.

Sie liebte das und hasste es auch, da sie dieses Mal einen Zuschauer hatten. Langsam zog er ihr das Höschen herunter und entblößte ihren Hintern. Kühle Luft fächerte über ihre überhitzte Haut, was sie unfassbar intensiv wahrnahm.

Einen Zuschauer!

Schließlich hatte sie Douglas beim Ausfüllen des Fragebogens verraten, dass ihr eine derartige Fantasie ruckzuck einen Höhepunkt verschaffte, wenn sie sich mit ihrem Vibrator vergnügte. Nun gut, sie musste Brandon und Douglas ausblenden, sich darauf konzentrieren, ihnen kein allzu großes Schauspiel zu liefern, es wie ein Pro hinter sich bringen, schließlich war ein Spanking kein Neuland mehr für sie.

„Miss-leck-mich-am-Arsch hat einen hübschen Arsch, findest du nicht auch? Und ich wette ihre Pussy ist nass, obwohl sie uns das Gegenteil vorspielt. Ich setze hundert Pfund ein“, sagte Douglas.

„Sorry, aber die Wette kann ich nicht annehmen, denn so ein heißes Ding wie sie, kann gar nicht anders, als willig auf deine Zuwendungen zu reagieren. Wir könnten eher eine Wette darauf abschließen, wie lange du brauchst, um sie zum Orgasmus zu bringen. Hier und jetzt.“

Was!?

„Nachdem ich ihren Arsch gründlich erhitzt habe?“

Wie bitte!?

„Ja, danach. Ich denke, Schmerz wird ihre Bereitschaft zu kommen, um einiges erhöhen. Ich vermute, sie braucht fünf Minuten.“

„Ich halte vier dagegen. Also, Miss-leck-mich-am-Arsch, möchtest du dich an der Wette beteiligen? Wie lange kannst du es wohl aushalten, ehe deine Klit so sehr pocht, dass du keinen klaren Gedanken mehr fassen kannst? Du nichts anderes tun kannst, als es geschehen zu lassen?“

„An mir beißt du dir die Zähne aus“, behauptete sie allen Ernstes. Was er jetzt vorhatte, entsprach so gar nicht dem von ihr erwünschten Szenario und gerade deswegen reizte es sie. Vor einem Mann zu kommen, der sie nicht berührte, der einfach nur zusah, der jede Regung von ihr erfasste, jeden Schrei, jedes Stöhnen, jedes Zucken. Bei einem Orgasmus gab man viel von sich preis. Allerdings drang Schmerz dabei noch gründlicher vor, noch rigoroser, noch entfesselnder.

Das spürte sie bereits beim ersten Schlag, der sie völlig unvorbereitet traf, da sie sich weiterhin mit den Worten der beiden Kerle auseinandersetzte. Das Brennen breitete sich wie ein Feuer aus, entlockte ihr ein deutlich hörbares Keuchen. So viel zu ihrem rasch dahinschwindenden Plan, sich nichts anmerken zu lassen.

Aber es fühlte sich so gut an!

Das Ganze hier fühlte sich gut und richtig an.

Der nächste Schlag folgte nicht direkt, sondern er wartete. Es dauerte ein paar Sekunden, bis sie verstand warum: Er gab ihr Zeit, um das Spiel abzubrechen. Das Wort zu sagen, mit dem sie alles beenden konnte. Und er würde es ihr nicht übelnehmen, da er ihr gegenüber in gewisser Weise mehr Verständnis entgegenbrachte als sie sich selbst.

Sehr viel mehr.

Den Schrei hatte sie nicht zurückhalten können, das Wort hingegen blieb ungeäußert, obwohl er eine gefühlte Ewigkeit wartete. So viele Emotionen schwangen zwischen ihnen, dass sie es als Kribbeln auf der Haut spürte, als Beben in ihrem Inneren. Eine derart starke Verbindung zu Douglas, dass die Verbundenheit und das Vertrauen kurzfristig ihre Erregung ersetzten, bis seine Hand erneut auf ihren Hintern klatschte. Sachte ging er nicht vor, sondern fordernd und eindringlich. Ihre Haut schmolz unter seiner Handfläche, ihr Herz unter den Empfindungen. Der Schmerz stellte eine Mischung aus Brennen, Kribbeln und Stechen dar. Doch so unerbittlich er auch vorging, er brachte sie nicht zum Weinen, hielt den Lustschmerz auf der Lustseite. Das tat er zwar, um sie zu schonen, allerdings nur weil er noch viel mehr mit ihr vorhatte. Was er jetzt mit ihr machte, war lediglich ein Vorspiel, auf dem Weg zum Hauptakt musste sie noch viel ertragen – und genießen.

„Das gefällt dir offensichtlich, so wie du mir deinen Arsch entgegenstreckst, anstatt auszuweichen, oder zu flüchten“, kommentierte er ihr Verhalten.

Sie bemerkte ziemlich verspätet, dass er sie nicht mehr festhielt, sondern sie freiwillig und nachgiebig über seinen kräftigen Oberschenkeln lag. Er sie formen konnte, wie immer es ihm beliebte. Ihr ganzer Hintern glühte und ihre Klit pochte mit jedem Treffer immer stärker. Ihre Brustwarzen schmerzten, da sie so hart waren, sich danach sehnten, dass er an ihnen saugte, bis es noch weitaus mehr wehtat.

„Hat sie sich jetzt einen Orgasmus verdient?“, fragte Douglas.

„Leider schluckt das Mondlicht das Rot ihrer Backen, aber“, Brandon umspannte mit einer Hand ihre rechte Pobacke, „es fühlt sich ausreichend an, um sie ein wenig zu belohnen, damit du sie später härter bestrafen kannst.“

Für einen schrecklich schönen Moment befürchtete und hoffte sie zugleich, dass Brandon ihr von hinten zwischen die Schenkel fassen würde, um ihre Klit zu massieren, denn das würde ihr einen zusätzlichen Kick verschaffen. Das erkannte sie glasklar in diesen Sekunden. Doch er rückte von ihr ab. „Sie soll sich umdrehen, wenn sie kommen will, damit wir in ihr Gesicht sehen können, die paar Minuten die sie durchhält.“

Nein!

„Du hast es gehört“, kam es natürlich von Douglas.

Sie blieb regungslos liegen, was beiden ein Seufzen entlockte.

„Um eins klarzustellen, Miss-leck-mich-am-Arsch. Ich äußere keine Bitten, ich gebe Befehle und falls du den Gehorsam verweigerst, so wie du es gerade demonstrierst, zieht das Konsequenzen nach sich. Brandon, deinen Gürtel, bitte. Legen wir sie über die Lehne und bestrafen sie wirklich. Und möglicherweise wird sie kooperativer sein, mit einem Finger in ihrem Anus, während sie kommt.“

Douglas blieb mit all seinen Forderungen innerhalb ihrer Grenzen. Er hatte sich offensichtlich ihren Fragebogen nicht bloß durchgelesen, sondern alles verinnerlicht. Satz für Satz, Wort für Wort, Silbe für Silbe. Sie hatte einem Plug und auch einem Finger zugestimmt, aber das hatte sie allein mit ihm erleben wollen. Ihre Grenzen blieben zwar unangetastet, aber er schubste sie aus ihrer Komfortzone.

Und der Drang, zum Höhepunkt zu kommen, setzte ihr Schamgefühl zum größten Teil außer Kraft. Der Teil, auf den es bei ihrer Erregung ankam, blieb jedoch intakt. Wie sehr merkte sie, sobald sie sich den Blicken beider Männer aussetzte.

Selbstredend hatten sie auch vorher alles gesehen, aber sie nicht. Das war der signifikante Unterschied. Zuerst traf sie den Blick des Highlanders, der sie spöttisch, jedoch ebenso gierig anstarrte. Außerdem war sein Schwanz geschwollen, das konnte sie spüren, als sie sich auf ihm rekelte.

Brandon stellte sich nicht etwa an die Seite oder hinter ihren Kopf, nein, er machte es sich auf der Poolposition bequem. Dann zog er ihr die Hose und das Höschen aus. „Spreizen“, verlangte er.

Für einen Moment hielt sie den Blickkontakt mit ihm und spürte ihre Erregung weiter ansteigen, was sie noch vor einer Minute für unmöglich gehalten hatte.

„Wie brav du doch sein kannst, sofern man dir den richtigen Anreiz bietet“, sagte der Highlander mit einem Unterton, der über ihre Haut rieselte. Der Klang seiner Stimme stellte wundersame Dinge mit ihr an. Sie war wie eine Liebkosung und zugleich wie eine Drohung. „Du wirst schön die Augen auflassen. Enttäusche mich nicht, Diebin.“

Stacy spreizte die Beine, ließ es zu, dass Brandon nichts verborgen blieb, er ihre Nässe sehen konnte, ihre Geilheit, wie sehr sie dieses Spiel anmachte.

Er hielt einen Finger an seine Armbanduhr. „Die Zeit läuft ab jetzt.“

Leider konnte sie sich nicht auf diese absurde Wette konzentrieren oder irgendetwas an ihrem Schicksal ändern, sobald der Highlander ihre Klit berührte. Sie zuckte zusammen, da es sich so gut anfühlte. Sie erst jetzt das ganze Ausmaß ihrer Erregung erfasste.

„Du bist pitschnass.“ Selbstverständlich konnte Douglas ihren Zustand nicht unkommentiert lassen. Sogleich tauchte er mit einem Finger in ihr Geschlecht, während er den Daumen auf ihre Klit presste und ihn dann kreisend bewegte. Als er das machte, starrte er sie an, ebenso wie Brandon.

Das spürte sie.

Das wusste sie.

Und es erregte sie.

Sie hätte sich nie für exhibitionistisch gehalten, es abgestritten, dass ein Beobachter sie aufgeilte, obwohl sie darüber fantasiert hatte. Aber das war eine Fehleinschätzung. Sich dabei zusehen zu lassen, wie Douglas sie mit seinen geschickten Fingern zum Orgasmus brachte, wirkte berauschend. Dass sie Brandon flüchtig kannte, trug zu ihrem aufwühlenden Zwiespalt bei.

Das Pochen zischen ihren Schenkeln, dehnte sich bis tief in ihre Vagina aus. Und dass die beiden vollständig angezogen waren, sie ihren BH, ihr Shirt und die Jacke trug, fügte ein weiteres Gewürz zu diesem exotischen Gericht.

Als sie das vorhin mit der Wette verkündet hatten, hatte sie fest daran geglaubt, nicht nachzugeben, gegen die Erfüllung ankämpfen zu können, bis sie die ihr zugestandenen Minuten bei Weitem übertraf. Aber sie war ihnen und sich selbst absolut hilflos ausgeliefert.

Dieses Pochen und Ziehen in ihrem Inneren!

Diese Gier und das Glücksgefühl, die sich immer weiter ausbreiteten, bis nichts anderes mehr zählte, als sich ihm ganz und gar hinzugeben. Sich fallenzulassen. Einfach nur zu genießen.

Erst jetzt verstand sie, was er ihr nach dem ersten Mal erklärt hatte. Dass er ihr mit seiner Stärke die Kraft raubte, damit sie stark genug war, um über sich hinauszuwachsen. Sich wirklich auf einen Top einzulassen erforderte Mut, wobei beide charakterfest sein mussten.

Wie in einer Spirale schwebte sie immer höher und höher, bis sich jeder Muskel in ihrem Körper anspannte, nur um in der nächsten Sekunde wie Eis in der Sonne zu schmelzen, sie sich schwerelos fühlte, während er ihre Klit massierte, bis der Orgasmus abebbte.

„Lange hat sie ja nicht standgehalten, zwei Minuten und vierzehn Sekunden“, drang die spöttische Stimme von Brandon durch den Nebel in ihrem Verstand.

Sie gewährten ihr keine Zeit, um durchzuatmen, denn auch Douglas hatte etwas zu sagen: „Bedanke dich auf den Knien bei uns, dann darfst du deine Kleidung anziehen, ehe wir dich den Eigentümern präsentieren, die deinen nackten Leib sicherlich zu schätzen wissen. Es liegt also allein an dir, Diebin.“

Er wusste genau, dass ihr das mit dem Bedanken schwerfiel und nutzte es gnadenlos aus, der Arsch.

„Aber du wirst natürlich in diesem Falle nicht ganz nackt sein, sondern einen Knebelball tragen, sowie eine praktische Fesselung.“

Dieser Doppelarsch!

Sie hatte einmal einen Knebelball getragen und sie verabscheute ihn aus tiefstem Herzen, was er wusste.

Okay!

Vom absoluten Hoch zurück auf die Erde, ein Wechselbad der Gefühle, was ihr in ihrem jetzigen verletzlichen Zustand zu nah ging.

Dann würde sie eben ihren Stolz vergessen. Im Moment begrüßte Stacy es, dass sie ihre Masken weiterhin trugen, dann brauchte sie ihren Spott nicht in der ganzen Bandbreite zu ertragen. Brandon hielt ihr die Hand hin, um ihr aufzuhelfen. Wie sehr es sie drängte, sie wegzuschlagen, wie eine nervtötende Mücke. Allerdings fühlten sich ihre Muskeln wie Gelee an und ihnen ungelenk vor die Füße zu fallen, stellte auch keine Option dar. Daher akzeptierte sie seine Hilfe. Warm und fest umschloss seine Hand ihre und er half ihr erst auf, ehe er Richtung Boden nickte.

Ihr innerer Stacheligel stellte seine Stacheln senkrecht nach oben, aber wenn sie etwas über den Highlander wusste, dann, dass er keine leeren Drohungen ausstieß. Außerdem würde er ein enormes durchaus sadistisch angehauchtes Vergnügen dabei empfinden, alles und womöglich noch Schlimmeres durchzuziehen, als sie sich vorstellte. Umso mehr sie sich dabei wehrte, desto mehr triggerte sie seine dominanten Instinkte.

Daher sank sie mit Brandons Hilfe auf die Knie. Inzwischen stand der Highlander neben seinem Gehilfen, sodass sie beiden auf den Schritt starrte.

„Danke“, murmelte sie gerade, als sie Stacy die Handrücken entgegenhielten.

Das hatten sie doch abgesprochen.

Das war doch die Krönung!

Empört schaute sie zu ihnen hoch, wobei sie den Kopf in den Nacken legen musste.

„Das war das erbärmlichste Danke, was jemals meine Ohren beleidigt hat.“ Eine kältere Stimme hatte sie selten gehört als die, die ihr Douglas gerade gönnte. „Und diesen pissigen Gesichtsausdruck würde ich an deiner Stelle unverzüglich aufgeben, ehe ich einen auflege.“

Sie könnte ihm in die Finger beißen!

Ja, sie könnte vieles machen, was nicht ratsam war, oder sie zeigte sich als brave und vor allem schlaue Sub, die instinktiv wusste, wann es besser war, sich äußerst devot zu präsentieren. Sie konzentrierte sich auf die Nachwirkungen seiner Berührungen. Wie heiß sich ihr Hintern anfühlte, wie ihre Klit noch leicht pochte, und die Glückshormone, die sogar seine jetzigen Forderungen abmilderten. Außerdem versetzte es ihr durchaus einen Kick, ihm zu gehorchen, über ihren Schatten zu springen und sich unterwürfig zu zeigen, obwohl sie am liebsten das genaue Gegenteil gemacht hätte.

Unvernünftig oder nicht.

Aber wie schaute man devot drein, wenn man sich nicht so fühlte?

Vielleicht sollte sie Hazel dazu befragen, denn es musste irgendeinen Trick geben, den sie nicht beherrschte.

„Vielen Dank, Sire“, verkündete sie daher, ehe sie sich vorbeugte, um ihn auf den Handrücken zu küssen. Und da sie es nicht lassen konnte, leckte sie darüber. Brandons dagegen streifte sie nur mit den Lippen.

Douglas packte ihr Kinn und führte seinen Daumen an ihren Mund. Vergessen war ihr Widerstand, denn sie öffnete den Mund, ließ den Daumen hinein und saugte an ihm. Sie spürte das Saugen in ihrem Unterleib, lockend und fordernd. Douglas war noch lange nicht fertig mit ihr.

„Steh auf und zieh dich an“, verlangte er. Diesmal half er ihr auf die Füße. Er hielt sie, bis er sicher war, dass sie stehen konnte. Ob er lächelte? Zumindest wirkten seine Augen freundlich, sofern sie das im Mondlicht beurteilen konnte. Oder es war reines Wunschdenken.

Sie hob ihre Hose und den Slip auf, wobei die Männer ihre Aufmerksamkeit ausschließlich auf sie richteten, sodass es sich wie eine Ewigkeit anfühlte, bis sie beides übergezogen hatte. Dann drehten sie ihr den Rücken zu, liefen los und erwarteten offensichtlich, dass sie ihnen wie ein Lemming nach Sexhausen folgte. Sie könnte jetzt den Moment nutzen, um einen Fluchtversuch zu wagen. Selbstverständlich rechneten sie damit und sie würde sich ohne ihre Kleidung wiederfinden, mit dem angedrohten Knebelball im Mund. Also forderte sie ihr Schicksal nicht heraus, obwohl sie die Konsequenzen durchaus reizten. Das gab sie nach einer gründlichen Abwägung der Vor- und Nachteile zu.

Douglas hatte wirklich einen knackigen Arsch, was auf Brandon ebenso zutraf. Sie heftete ihren Blick darauf, was ihr beinahe zum Verhängnis wurde, da sie eine kleine Kuhle im Gras übersah und fluchend stolperte. Sie landete direkt in den Armen des Highlanders. Daher nutzte sie die Gelegenheit, ihre Arme um ihn zu schlingen und sich an ihn zu pressen, wobei sie gehörig aus der Rolle schlüpfte. Er jedoch auch, denn er hielt sie ganz fest. Wieder einmal wünschte sie sich, er würde die Maske abnehmen und sie küssen, ihr zuflüstern, dass er sie liebte. Damit sie ihm sagen konnte, dass sie ihn liebte.

Doch nichts davon geschah. Stattdessen schlang er seine Finger um ihren Nacken, nachdem er sie eindringlich angesehen hatte. Das konnte sie sogar im Mondlicht erkennen, dennoch konnte sie den Blick nicht deuten. Seine Hand um ihren Nacken fühlte sich gut an, beschützend und fordernd zugleich. Ohne weiteren Zwischenfall erreichten sie das Sadasia, mit Ausnahme ihres Herzschlages, der sich wild klopfend bemerkbar machte, sobald sie das Innere betraten.

Nicht durch die Hintertür wie beim letzten Mal, sondern direkt durch den Vordereingang. Keith und Sean warteten bereits auf sie. Beide trugen verspiegelte Sonnenbrillen und die obligatorische schwarze Kleidung. Sie musste an Hazels Ratschlag denken: „Stell sie dir in Pink vor.“ Ein Lachen blubberte in ihr hoch, was allein ihren Nerven geschuldet war, die vor Anspannung beinahe zerbarsten.

„Ihr habt den Eindringling gefangen“, stellte Sean fest, in diesem gänsehautverursachenden Tonfall, der genau das erreichte, was er beabsichtigte.

„Das haben wir. Darf ich euch“, Douglas versetzte ihr einen leichten Stoß, der jedoch ausreichte, damit sie mit dem unheimlichen Master kollidierte, „Miss-Leck-mich-am-Arsch vorstellen?“

Sean hielt sie an den Schultern fest. Entweder bildete sie es sich nur ein, oder Seans Mundwinkel zuckten kaum merklich. Aber das konnte nicht sein, das war nur Wunschdenken.

„Miss-Leck-mich-am-Arsch! Herzlich Willkommen in unserem Haus.“ Er ließ die Begrüßung erst auf sie einwirken, bis sie innerlich fast zerbarst. Leider schaffte sie es nicht, unbeteiligt zu wirken. Fatalerweise hatte sie fest daran geglaubt, den Mastern ruhiger entgegenzutreten, da sie keine Unbekannten waren. „Hast du sie schon durchsucht?“, fragte er an Douglas gerichtet.

„Noch nicht. Das Versäumnis sollte ich schnellstens beseitigen. Hände an die Wand und Beine auseinander!“

Na gut! Der Befehl war eine Wiederholung des ersten Mals, daher zögerte sie nicht, stellte sich an die nächstbeste Wand des Foyers und hielt instinktiv den Atem an, was nun wirklich keine ratsame Handlung darstellte, da ihr Puls hektisch darauf reagierte und ihren Herzschlag weiter nach oben katapultierte.

Sie schloss die Augen und spürte mit jeder Faser ihres Daseins, dass Douglas sich hinter sie stellte. Allerdings ging er nicht wie beim letzten Mal vor, sondern fasste um sie herum, öffnete den Reißverschluss ihrer Jacke. „Runter damit“, verlangte er.

Er beraubte sie einer trügerischen Schutzschicht, die nur in ihrem Verstand einer entsprach. Der Highlander zog ihr die Jacke langsam aus, als kostete er es aus.

„Hände zurück an die Wand.“

Und schon schob er seine Hände unter ihr Shirt und umspannte ihre Taille. In diesem Moment fühlte es sich derart intensiv an, als berührte er sie zum ersten Mal. Als würde die Wärme seiner Berührung erstmalig in ihre Haut sickern, die Kraft seines Körpers sie neu herausfordern. Ihre Nervenenden prickelten und sie spürte ihn nicht bloß oberflächlich, sondern bis ins Mark. Er rutschte höher mit den Händen, fasste um sie herum und hob ihre Brüste aus den Körbchen des BHs.

„Was haben wir denn hier! Zwei überaus hübsche Titten, mit Nippeln die schön geschwollen sind.“ Er hob sie an und zwickte die Brustwarzen so fest, dass sie keuchte, obwohl sie sich vorher auf die Unterlippe gebissen hatte, um genau diesen Laut zu verhindern. Dann rutschte er wieder tiefer und machte sich am Bund ihrer Hose zu schaffen. Sogleich war seine Hand vorne in ihrem Slip. „Und nass ist sie auch noch. Mir scheint, ich muss eine gründliche Leibesvisitation bei ihr durchführen und überall nachschauen, um sicher zu sein, dass sie nicht doch irgendwo etwas versteckt. Wenn sie weiterhin so brav ist, erledige ich das in einem privateren Rahmen, damit meine Entdeckungen unter uns beiden bleiben.“

„Zieh ihre Hose und das Höschen nach unten. Ich möchte mir den Arsch von Miss-Leck-mich-am-Arsch anschauen, damit wir einschätzen können, wie wir sie für das unerlaubte Eindringen auf unseren Grund und Boden bestrafen können“, meldete Keith sich zu Wort.

Oh Gott!

Heute hatten sie mehr vor mit ihr und erst jetzt begriff sie, wie glimpflich sie beim ersten Mal davongekommen war. In dieser Nacht erhielt sie keine derartigen Zugeständnisse. In dieser Nacht zogen die Herren vom Sadasia sie für ihre Vergehen zur Rechenschaft. Aber sie würden ihr nicht zu viel zumuten, das wusste sie einfach. Ungeachtet ihrer Härte folgten sie einem Ehrenkodex, den sie bei ihr nicht antasten würden.

Oder?

„Beine etwas enger zusammen, Diebin“, schnurrte Douglas in seinem heißen Akzent, dem es trotzdem nicht an Schärfe fehlte.

Sie gehorchte!

Selbstredend tat sie das, denn sie war schließlich nicht irre.

Obwohl ein Außenstehender sie vermutlich als solches betitelt hätte, weil es sie so erregte in genau dieser Situation zu stecken. Ihnen ausgeliefert zu sein, ihnen ungeachtet dessen zu vertrauen, nicht bloß ein wenig, sondern mit allem, was sie ihnen diesbezüglich schenken konnte.

Der Highlander zog ihr Hose und Slip bis zu den Kniekehlen herunter. „Streck den Arsch weiter raus.“

„Ein bisschen gerötet. Du hast sie schon bestraft“, kommentierte Sean nicht nur, er legte seine Hand auch auf ihre rechte Pobacke. „Ich werde dir jetzt sagen, was wir mit dir machen, Miss-Leck-mich-am-Arsch. Keith und ich werden dich jetzt für deinen geplanten Einbruch bestrafen. Aber dank deiner Fürsprecherinnen kommst du ziemlich unbeschadet davon. Jeweils fünf Schläge ausgeführt mit der Hand von Keith und mir. Damit sind wir quitt. Akzeptierst du unser Angebot?“

Er teilte ihr eine Menge mit diesen Sätzen mit, auch, dass Hazel und Alexis mit ihren Handlungen einverstanden waren. Ihre Billigung war für Stacy überaus wichtig, was die Master natürlich wussten. Außerdem erhielt sie die Strafe nicht für den jetzigen Einbruch, sondern für das erste Mal.

„Ja, ich akzeptiere.“

„Dann bleib genauso stehen und deine Handflächen verlassen nicht die Wand, ansonsten beginnen sie von vorn.“ Douglas trat von ihr zurück und sie wünschte sich seine Berührung herbei, so sehr war sie bereits mit ihm verbunden.

So sehr suchte sie Schutz bei ihm.

Ob er sie diesbezüglich durchschaute?

Ahnte er, dass sie dabei war, ihm zu verfallen?

War das nicht schon längst geschehen?

Hast du nicht bereits vorhin festgestellt, dass du dich in ihn verliebt hast?

Ihre Gedanken erlangten ein abruptes Ende, da Keith und Sean sich rechts und links von ihr positionierten, im perfekten Abstand, um sie zu bestrafen. Sie rechnete damit, dass einer von ihnen beginnen würde, oder sie abwechselnd zuschlugen, doch beide Handflächen trafen sie im selben Moment. Sie erschrak sich dermaßen, dass sie zusammenzuckte und beinahe herumgewirbelt wäre.

Nach dem ersten Schock spürte sie die Auswirkungen der Treffer. Die beiden sollten Synchronschwimmer werden, in pinken Bikinis, denn das Brennen verteilte sich absolut gleichmäßig. Schonen taten die Master sie nicht, allerdings überforderten sie Stacy auch nicht.

Sie mochten die Hiebe als Bestrafung bezeichnet haben, aber wenn sie tatsächlich bestraften, dann hätten die Männer sie gefesselt, da sie niemals in der Lage wäre, bei einem solchen Schmerz stillzuhalten. Was sie hier mit ihr machten, war mehr eine Bestrafung ihres Schamgefühls, eine Herausforderung ihrer Persönlichkeit, ein Herauskitzeln ihrer devoten Natur. Zumindest ließen die restlichen Feuerzungen nicht lange auf sich warten. Um ehrlich zu sein, tat es höllisch weh und die Pein war köstlich und furchtbar zugleich. Doch ihre seelische Verfassung stellte das Interessante dar, denn sie akzeptierte nicht nur die Bestrafung, sondern sie hatte diese gebraucht, um sich reinzuwaschen.

Ihr Hintern brannte ebenso wie ihre Wangen, denn das Schamgefühl ließ sich nicht abstellen. Ihr Einfluss, wie ihr Körper auf die Taten der Master reagierte, tendierte gegen null, was sich auch auf ihre Gefühle und Emotionen ausweitete. Sie stellte für sich selbst ein Überraschungspaket dar, eine Wundertüte mit unbekanntem Inhalt.

Da sich niemand mehr rührte, wusste Stacy, was sie als Nächstes von ihr erwarteten. Sich dumm und unwissend zu stellen, würde ihr keinen Vorteil einbringen. Daher fragte sie: „Darf ich mich bedanken?“

„Nur zu“, antwortete Douglas.

Sie löste ihre Hände von der Wand, wobei sie den Reflex unterdrückte, über ihren glühenden Hintern zu streichen, um das Brennen zu lindern, obwohl das gar nichts bringen würde. Stacy drehte sich um und weigerte sich, auf den Boden zu starren, daher sah sie den Mastern der Reihe nach ins Gesicht, ehe sie sich hinkniete. Das Knien war nicht nur eine Geste von ihr, sie spürte die devote Handlung in ihrem Herzen, derart stark, dass ihr Verstand keine Einwände erhob.

„Ich danke euch für die Bestrafung, Sires. Sie war höchst erinnerungswürdig.“

Ob das reichte und sie zufriedenstellte?

Hoffentlich erwarteten sie nicht, dass sie ihnen die Schuhe küsste oder gar ableckte! Denn sie standen aufgereiht nebeneinander. Sie sollte nicht dorthin schauen, da sie mit einem einzigen Blick viel über sich verriet. Eine Steilvorlage für die Master des Sadasia, die diese für oder gegen Stacy verwenden konnten. Natürlich schielte sie dorthin, weil sie sich einfach nicht zu beherrschen vermochte.

„Was ist hier eigentlich drin?“, unter brach Brandon die belastende Stille.

Oh Mist!

Das hatte sie in der ganzen Aufregung vergessen.

Ihr glimpfliches Davonkommen könnte sich gleich radikal verändern. Als sie die Dinge in den Rucksack gestopft hatte, hielt sie es für eine gute Idee.

„Fühlt sich weich an!“ Brandon knetete den Rucksack, ehe er die Schnallen löste und den Reißverschluss öffnete. Dann griff er hinein und zog zuerst den Waschbären, anschließend den Wombat und zuletzt das Schottische Hochlandrind heraus. Alle drei Stofftiere hatten kuschliges Fell, runde niedliche Augen sowie einen irren Blick. Das Rind hatte noch ein Namensschild um den Hals hängen: Reacher.

„Gib das her!“, knurrte Sean, ehe er das Rind in seinen Händen hielt. Die verspiegelte Sonnenbrille untermalte seine diabolische Ausstrahlung. Allerdings wirkten die anderen auch nicht gerade wie Püschelhasen. „Warum?“, fragte er und zerrte sich die Brille vom Kopf, die er auf das Sideboard legte.

Erwartete er von ihr eine Antwort? Anklagend starrte er Douglas an, der sich endlich der Maske entledigte, genau wie Brandon, ehe er Stacy anschaute, so richtig bohrend.

„Warum nur musstest du dir eine Sub zulegen, die genauso nervtötend wie der Rest von ihnen ist? Du bist sowas von aufgeschmissen, Schotte. Die Kleine da wird deine dominante Wohlfühlzone auseinanderpflücken, um sich anschließend in den Überresten herumzuwälzen. Und nun zu dir …“

Stacy versuchte krampfhaft sich nicht zu rühren, nicht zu lachen, nicht zu wimmern. Sean legte Reacher zur Sonnenbrille, beugte sich zu ihr herunter, umfasste ihre Handgelenke und zog sie auf die Füße. „Willkommen in der Familie, Miss-Leck-mich-am-Arsch.“ Dann ließ er sie los, packte sich das Stofftier und marschierte mit ihm durch eine der drei Türen, wobei er lauthals lachte.

Familie?

„Dem gibt’s nichts mehr hinzuzufügen“, sagte Keith, der sie unvermittelt an den Schultern umfasste und sie mitten auf den Mund küsste, ehe er seinem Freund und Geschäftspartner folgte, nachdem er sich den Wombat geschnappt hatte.

Brandon dagegen stieß irgendeinen undefinierbaren Laut aus, schlug Douglas auf den Rücken und auch er war sogleich verschwunden.

„Ähm“, meinte sie. Doch mehr viel ihr nicht ein.

„Ähm?“, fragte er und sah sie an, als wäre sie plötzlich vor ihm aus dem Boden geschossen. Obwohl sie ihm in die Augen sehen konnte, vermochte sie nicht wirklich zu deuten, was er über Seans Worte dachte, die aber sowas von aus ihren Rollen gefallen waren. War das Spiel jetzt vorbei und Douglas würde sie gleich nach Hause bringen? Sie dort abladen, weil er nicht der Meinung war, dass sie zur Familie gehörte.

„Zieh dich aus!“, verlangte er nach Sekunden, die sich endlos in die Länge zogen, wobei seine Mundwinkel mehr als einmal zuckten, bis er sie anstarrte, als hätte er noch ein paar tiefdunkle Dinge mit ihr vor.

So richtig tiefdunkle Dinge.

Okay!

Juchhu!

Erleichterung und erneute Aufregung fluteten sie, als wieder einmal ein Wechselbad aller erdenklichen Gefühle eine Party in ihr veranstalteten. Zuerst kickte sie sich die Schuhe von den Füßen, dann folgten Hose und Slip, ehe sie auch den Rest auszog. Kerzengerade stand sie vor ihm, während sein Blick über ihren Körper glitt, langsam, genüsslich und nervenaufreibend. Es war anders, wenn er sie ansah, im Vergleich zu ihren vorherigen Liebhabern. Bei ihm hatte sie nie das Gefühl, dass irgendwas an ihr seinen Ansprüchen nicht genügte. Sie wusste, dass er heiß auf sie war, jedoch wollte er nicht nur ihren Leib, er wollte so viel mehr. Er machte eine drehende Bewegung mit dem Zeigefinger, sodass sie ihm auch ihre Rückseite präsentierte.

„Heb deine Kleidung auf und folge mir.“ Er nahm den Rucksack und den Waschbären. Douglas lief voran und sie klammerte sich mit schweißnassen Händen an ihrer Kleidung fest. Schließlich wusste sie nicht, was er ihr als Nächstes antun würde. Eine Ahnung hatte sie, denn er wollte noch genauer hinschauen.

Er bog in den Trakt mit den Themenzimmern ab und blieb vor einer der Holztüren stehen, die den Gruselcharme des Sadasia unterstrichen, mit ihrem antik aussehenden Dekor.

„Rektal und vaginal“, stand auf dem Schild, was bei ihr einen rapide ansteigenden Herzschlag auslöste.

Douglas öffnete die Tür, stellte sich an die Seite und streckte galant den Arm aus. Für einen Moment rührte sie sich nicht von der Stelle, was nicht gut bei ihm ankam, da er seufzte, so richtig ungeduldig.

So ein unheilvolles Seufzen, das ihr unter die Haut ging. Daher trat sie in sein Reich, was wie ein viktorianisch angehauchtes Untersuchungszimmer anmutete, mit dunkelblauen Brokattapeten und Möbeln, die es sicherlich zu der damaligen Zeit noch nicht gegeben hatte, die allerdings so aussahen, als würden sie aus dieser Epoche stammen.

Die Tür fiel ins Schloss und sie zuckte zusammen, obwohl sie mit dem Geräusch gerechnet hatte. Die obligatorischen täuschend echt wirkenden elektrischen Kerzen erhellten den Raum. Sie standen auf sechsarmigen silbernen Kerzenleuchtern und das Licht tauchte das Gesicht des Highlanders in flackernde Schatten, sobald sie sich zu ihm umdrehte. Er verschränkte die Arme vor der Brust und starrte sie einfach nur an, damit sie die Atmosphäre ihrer Umgebung verinnerlichen konnte. Manchmal gelang es ihr, seine Intentionen zu deuten. Aber so aufregend der Behandlungstisch und der Rest auch gestaltet waren, den eigentlichen Grund für ihre Aufregung bildete er. Das Zentrum ihrer Gedanken, ihrer Aufmerksamkeit, ihrer Angst und Erregung.

„So!“ Er trat näher an sie heran und griff in ihr Haar, um ihren Kopf in den Nacken zu ziehen. „Du wirst jetzt deine Kleidung akkurat falten. Sollte ich etwas daran zu beanstanden haben, oder solltest du dich bei der Untersuchung deines Rektums anstellen, so wird meine Wahl deiner anschließenden Bestrafung entsprechend sein.“

Allein der Klang seiner Stimme, die Art wie er die Silben akzentuierte, wirkte wie ein Aphrodisiakum. Ja, er hatte sie vorhin bereits zum Orgasmus gebracht, aber das hatte ihre Gier auf ihn und seine Handlungen nur vorübergehend gesättigt.

Sie wollte so viel mehr von seinen dunklen Verführungskünsten, von dieser herrlichen Sünde, die sie bereitwillig mit ihm teilte.

„Und was genau wirst du mir antun, falls ich deinen Ansprüchen nicht genüge, Sire?“

„Mhmmm. Es gefällt mir, wenn du mich so anredest, Diebin. Sag mir deinen Namen!“

„So einfach mache ich es dir nicht. Du musst dich schon anstrengen, um ihn zu erfahren.“

Oh Gott!

Sie machte wirklich keine halben Sachen.

Richtig anstrengen würde er sich jetzt!

„Du nimmst den Mund ganz schön voll, doch ich werde dafür sorgen, dass du alles schluckst, egal, was es ist. Und da du es schon erwähnst, kannst du mir erst beweisen, ob du mit deiner Zunge und deinen Lippen noch etwas anderes tun kannst, als Unverschämtheiten von dir zu geben.“

Dieser Blick war ihr Untergang!

So tiefgründig und finster, so sexy und herausfordernd.

Er ließ ihre Haare los und er brauchte nicht deutlicher auszuführen, was er jetzt von ihr erwartete. Sie ließ ihre Kleidung einfach zu Boden fallen und kniete sich darauf. Schließlich hatte er es ihr nicht explizit verboten.


Kapitel 11

Douglas

Dieses süße Biest!

Diese wunderschöne Herausforderung mit fantastischen Titten und einem prachtvollen Arsch, die keine Wünsche offenließen. Aber ihre körperlichen Merkmale waren nicht das, was ihn am meisten anmachte, sondern ihr Wesen.

Sie war eine Feuerfeder, die schwebte und sich einem in die Seele brannte, so graziös und leicht, dass man sie erst spürte, wenn es zu spät war. Er wusste nicht genau, wann es geschehen war, doch er hatte sich im Laufe der letzten Tage in Stacy verliebt. Sean hatte es heute gemerkt, denn seine Worte hatten genau das ausgedrückt.

Willkommen in der Familie!

Im ersten Moment war Douglas schockiert gewesen, doch dann hatte er in sich hineingehorcht und entdeckte nur Glück und Ausgeglichenheit, seitdem Miss-Leck-mich-am-Arsch in sein Leben geschneit war. Er konnte sich nicht vorstellen, sie nicht mehr um sich zu haben, und er wollte sie noch viel öfters sehen. Er wollte abends neben ihr einschlafen und morgens neben ihr aufwachen. Er hatte noch nie eine derart starke Bindung zu einer Frau gefühlt und erst recht nicht zu einer Sub.

Zum Glück hatte er sich vorbereitet.

Zum Glück hatte er diese Vorbereitung eingesteckt.

Mit Stacy empfand er jede gemeinsam verbrachte Sekunde aufregender, jedoch zugleich erfüllender und beruhigender. Als wäre er ein Pferd, das sich endlich in Freiheit befand, zum ersten Mal aus purer Freude rennen konnte, bis er erschöpft und glücklich stehenblieb. Seine Suche nach etwas, das er nie hatte identifizieren können, besaß jetzt einen Namen: Stacy, Miss-Leck-mich-am-Arsch – Ninjalina.

Sie schaute zu ihm hoch, mit einem Blick, der so stolz, so aufmüpfig, so sexy und erregend war, dass sein Schwanz weiter anschwoll. Stacy richtete sich auf, kniete kerzengerade vor ihm und er wünschte sich, dass er sie genau jetzt mit einem Foto verewigen könnte. Oder noch besser, wenn Viola sie auf der Leinwand einfangen würde, mit Farben, die Stacy zum Leuchten brachten, so vollendet wie ein Foto es nicht konnte.

Ein weiterer Drang breitete sich gerade in ihm aus: sie einfach nur zu lieben, zu halten und nichts von ihr einzufordern, außer sich ihm hinzugeben. Jetzt wusste er, in welches Wort er seine Gefühle für sie zusammenfassen konnte: loslassen. Genau das konnte er bei ihr.

Sie griff nach dem Bund seiner Hose und öffnete zuerst den Knopf, anschließend äußerst langsam den Reißverschluss, ehe sie ihm Hose und Boxershorts nach unten zog. Dann umfasste sie mit einer Hand seinen Schwanz, wobei sie den Kopf in den Nacken legte, um ihm ins Gesicht zu sehen.

Oh!

Wie sehr ihn das anmachte, in ihren Jadeaugen zu versinken, während sie ganz sachte die Hand bewegte, ehe sie den Mund öffnete, seine Eichel mit der Zunge berührte, um dann über sie zu lecken. Der Reiz war derart stark, dass er zusammenzuckte und sogar aufstöhnte.

Ja, er ließ sich einfach fallen, in den Moment, in das Spiel und in ihre Persönlichkeit. Endlich umfing ihn ihre nasse, warme Mundhöhle. Auch jetzt ging sie nicht überhastet vor. Er stemmte sich die Hände in die Seiten, grätschte die Beine, soweit die um seine Knöchel liegende Hose es erlaubte und lehnte sich etwas zurück.

Den Reiz ihres saugenden Mundes konnte er nur als himmlisch beschreiben. Das Blut rauschte durch seine Venen, um sich in seinem Geschlechtsteil zu sammeln. Sein Körper wurde ganz schwer, da sich seine Muskeln anspannten, während sie ihn lutschte. Sie bestimmte das Tempo, was er ihr auch zugestand, denn so konnte er den ultimativen Genuss hinauszögern. Konnte länger in diesem Rausch verbleiben, in diesem Glücksgefühl, das ihn wahrlich überflutete.

Genau in diesem Moment hielt sie inne, löste ihre Lippen von seinem schrecklich pochenden Schwanz.

Oh, dieses Biest!

Diese Verführung auf zwei Beinen.

Denn sie drehte den Kopf ein wenig und nahm seine Hoden in den Mund. Lustschmerz jagte durch seinen Körper, denn sie saugte ganz leicht an seinen empfindlichsten Körperteilen, fest genug, dass er es durchdringend spürte, sanft genug, um angenehm zu sein.

Auf eine schrecklich schöne Weise erregend. Obwohl er sich ihr einerseits entziehen wollte, drängte er sich ihr entgegen. So musste sich eine Sub fühlen, wenn Qual auf ihrem Körper wütete, die sich zur selben Zeit einfach nur geil anfühlte.

Die Gier zu kommen, steigerte sich mit jedem Saugen ihres warmen Mundes, mit jedem Auf und Ab ihrer Hand, bis er glaubte, diese herrliche Folter nicht einen Augenblick länger aushalten zu können. Bis er aufhörte zu denken und nur noch zu empfinden. Bis sich seine Welt allein auf den nahenden Orgasmus reduzierte. Auf den Rausch dieses Zusammenspiels. Sie saugte etwas fester als er kam, massierte ihn schneller, genau wie er es brauchte.

Jeder Muskel seines Körpers spannte sich an, ehe eine absolute Leichtigkeit sich ausbreitete und der Höhepunkt abebbte. Er legte ihr eine Hand an die Wange und sie legte ihre darüber, schmiegte sich an ihn und lächelte ihn an.

Ja, sie verließen zwischendurch ihre Rollen in diesem erfüllenden Spiel, weil sie es beide brauchten, diese Nähe, die durch Zärtlichkeit entstand. Er war auch zu anderen Subs in der Vergangenheit zärtlich gewesen, aber er hatte ihnen nur gegeben, was erforderlich war und es nicht in seinem Inneren gespürt, auf diese beängstigende Weise, wie er es gerade empfand.

So durchdringend und besänftigend, aufwühlend und mitreißend.

Sie verblieben für einige Herzschläge in dieser Zweisamkeit. „Deine Bemühungen waren durchaus zufriedenstellend, Diebin. Aber das ändert nichts an deinem Schicksal. Nimm dir ein paar der Papiertücher, eine Sprühflasche und säubere den Tisch. Außerdem steht dort ein Kühlschrank mit Getränken. Ich würde dir raten, deinen Durst zu stillen, solange du es noch kannst.“ Sein Samen war auf der Oberfläche gelandet. Er deutete zu einem Paravent, der die modernen Utensilien, die dort auf einem Sideboard standen, verbarg. Außerdem befand sich dort ein Waschbecken. Douglas brachte seine Kleidung in Ordnung, ging derweil ins angrenzende Badezimmer und wusch seinen Schwanz, nachdem er sich erleichtert hatte.

Als er zurückkehrte, hatte sie alles gesäubert und der Raum sah genauso aus, wie bei ihrem Eintreten. Unberührt und doch voller Leben, weil Stacy auf ihn wartete. Ihre Kleidung lag zusammengefaltet auf einem Stuhl.

Auch er verschwand hinter dem Paravent, um ein paar nützliche Dinge zu holen, die er auf dem Tisch ablegte. Als erstes zog er sich die Einmalhandschuhe über, dann nahm er etwas von dem Gleitgel. Ihr Blick huschte zwischen ihm und den beiden Plugs hin und her. Der Kleinere war für ihr Vergnügen gedacht, der Größere, um sie in Aufruhr zu versetzen, was auch funktionierte, denn sie schluckte sichtbar.

Nice!

„Über den Tisch mit dir, Beine schön weit auseinander, das erleichtert das Eindringen. Und keine Angst, ich werde mehr oder weniger vorsichtig sein. Ich kann es auch so für dich machen, dass es dir gefällt, wenn ich dir etwas ins Rektum schiebe. Bist du schonmal gekommen, während ein Plug deinen hübschen Arsch schmückte?“ Natürlich wusste er durch ihren ausgefüllten Fragebogen, dass er mit ihr Neuland betrat, aber ihr Schamgefühl auszureizen, versetzte ihm einen Kick. Er war sich nicht zu schade, es offen vor sich zuzugeben. Ihre Wangen färbten sich rot, sie leckte sich über die Lippen und hatte sichtlich Mühe, nicht auf und ab zu wippen.

Sichtlich nervös die Kleine, denn er zerrte sie gerade aus ihrer gemütlichen Komfortzone. Er stieß einen genervt klingenden Seufzer aus. „Hast du die Sprache verloren und außerdem die Fähigkeit zu gehorchen? Falls ich dich eigenhändig über den Tisch beugen muss“, ein zweites Seufzen folgte, „werde ich dir weit mehr antun, als du dir jetzt gerade lebhaft ausmalst. Also beantworte meine Frage und tu, was dir gesagt wird. Aber ich kann auch anders vorgehen, falls es das ist, was du eigentlich willst.“ Sie zu zwingen, besaß einen eigenen Reiz, doch noch mehr wollte er, dass sie es freiwillig durchzog, gerade, weil sie sich genierte und deutlich zögerte.

„Nein, ich hatte noch nie das Bedürfnis, mich auf diese Weise zu demütigen.“

„Demütigen! Du wirst gleich am eigenen Leib erkennen, wie erregend es sein kann, wenn ich dich auf diese Weise demütige.“ Zwar war er gerade erst gekommen, doch neue Lust breitete sich in ihm aus, da sie sich so zierte, sich anstellte und sich ihm beinahe widersetzte.

Ihre graugrünen Augen blitzten und sie stieß tatsächlich einen Seufzer aus, der sich ziemlich angriffslustig anhörte. Doch schlussendlich tat sie, was er verlangte. Sie beugte sich über den Tisch, spreizte die Beine und atmete einmal lange aus.

Kerzenlicht schmeichelte der Haut und setzte seine renitente Beute hübsch in Szene. Tauchte all das, was ihm gehörte, in Licht und Schatten, flackernd und geheimnisvoll.

Sexy!

Stocksteif lag sie dort, und wäre er nicht gerade erst zum Orgasmus gekommen, wäre auch sein Schwanz stocksteif. Da sie ihn nicht sehen konnte, erlaubte er sich ein dreckiges Grinsen.

„Für dich brauche ich eine Extraportion Gel“, teilte er ihr vergnügt mit, denn sie vergnügte sich gerade nicht besonders viel. „Und jetzt bin ich an der Reihe, dir etwas zu rauben, Miss-steck-mir-etwas-in-den-Arsch.“ Er wusste genau, wie er vorgehen musste, damit sie das Eindringen seines Fingers nicht bloß erduldete, sondern das Ganze genoss. „Ist deine Klit eigentlich noch immer geschwollen? Und pocht? Schließlich kann ich dich so oft zum Orgasmus bringen und auch zwingen, wie es mir gerade passt. Und dein Verlust ist mein Gewinn.“ Er fasste mit einer Hand zwischen ihre Schenkel und selbstredend fand er ihre Klit geschwollen vor. Allerdings wollte sie nicht von ihm stimuliert werden, da sie auf etwas wartete, das sie als unangenehm empfinden wollte.

Ein netter Zwiespalt!

„Dir steht eine Überraschung bevor, Diebin, also hör auf dich zu sperren. Gib lieber gleich nach, oder willst du die Entjungferung deines Anus’ etwa hinauszögern? Das würde ich dir nicht raten, denn dir den größeren Plug reinzupressen, weil du eine Bestrafung einforderst, wird mir sehr viel mehr gefallen als dir. Das versichere ich dir.“

Er massierte sie mit zwei Fingern, führte den gut eingefetteten Zeigefinger an ihr Rektum und schob ihn langsam hinein.

„Ohhh!“, stöhnte sie, da er ihr gar keine andere Wahl ließ, als das Eindringen zu genießen, denn schmerzhaft war es durch das Gel nicht und er glitt leicht hinein und wieder hinaus. Immer wieder.

„Wie ist es für dich, Diebin? Und erspare mir irgendwelche Plattitüden. Ansonsten“, er kniff leicht in ihre Klit mit der anderen Hand, „nun, lass deiner Fantasie freien Lauf, was ich mir dann von dir holen werde. Denn ich stehe auf Tränen, das solltest du wissen. Um ehrlich zu sein, würde es mich so richtig heiß machen, wenn du für mich schreist.“

Er führte seinen Finger ein und aus und umkreiste ihre Klit, beides langsam. Während man so viel fühlte, war es alles andere als leicht, etwas Vernünftiges zu sagen, sich selbst zu analysieren und dazu auch noch ehrlich zu sein.

„Herrlich!“, stieß sie inbrünstig hervor und verweigerte anschließend die Aussage, was er ihr durchgehen ließ, da er so nett war, weil er sich überaus amüsierte und sie seine weiche Seite triggerte, wie keine andere zuvor. Das eigene Verhalten war Neuland für ihn.

Sie rekelte sich immer stärker, gefangen in einer Lust, aus der es kein Entkommen für sie gab, es sei denn er erlaubte sie ihr. Aber noch war es nicht an der Zeit, noch hatte sie kaum gelitten und diesen Umstand gedachte er zu ändern. Denn sie berührte auch seine dunkle Seite stärker, als er es gewohnt war. Selten oder eher gar nicht ließ er diese von der Leine. Um sie zu genießen, musste er der Sub vertrauen. Bei Stacy hegte er keinerlei Bedenken in dieser Hinsicht.

Er entzog ihr seine Hände und sie wimmerte, da sie kurz davor gewesen war zu kommen.

„Willst du dich etwa beschweren, Diebin! Aber so leicht mache ich es dir nicht.“ Heiser und aufgewühlt hörte sich seine Stimme an. „Du sollst mit jedem Sinn spüren, wie ich dir den ersten Plug deines Lebens verpasse. Und wehe, wenn du dich sperrst oder dich weiterhin beschwerst. Dann werde ich den größeren nehmen, damit du wirklich einen Grund hast herumzujammern. Und ich versichere dir, dass es eine fiese Wahl wäre, ausschließlich für dich, denn mich wird es antörnen.“ Er beugte sich vor und küsste sie auf die schweißnasse Stelle zwischen den Schulterblättern. „Und weil du Schwierigkeiten damit hast, höflich zu sein, werden wir an deiner Einstellung zu Danke und Bitte arbeiten. Also …“

Sie hörte sogar auf, zu atmen, jonglierte sicherlich mit seiner Forderung in ihrem aktiven Verstand herum, wog ab, ob es wert war, sich ihm zu widersetzen.

War es nicht – für sie.

Für ihn jedoch …

Daher wartete er gespannt auf ihre Reaktion, die weiterhin auf sich warten ließ. Deswegen knallte seine Hand auf ihren Arsch, so hart, dass sie aufschrie und ein wirklich roter Abdruck auf ihrer Haut verblieb. Sein Spanking sowie die Bestrafung von Keith und Sean waren bereits ziemlich verblasst, da sie Stacy geschont hatten und Douglas nicht das Vergnügen berauben wollten, sie in der heutigen Nacht härter anzupacken.

Dieses feuerrote Mal würde sie ein wenig länger schmücken und wenn sie nicht gleich was sagte, würde er dieselbe Stelle erneut mit einer Feuerzunge überziehen, die sich sowohl in ihren Körper als auch in ihren Erinnerungen einbrannte.

„Würdest du mir bitte den kleineren Plug hineinstecken, Sire.“

Er hörte ein stummes Arschloch, wenn es einem Satz unausgesprochen folgte und ihres war zu laut, um es zu überhören. Deswegen und weil es ihn anmachte, klatschte seine Handfläche zweimal auf die bereits getroffene Stelle. Ihre Schreie stellten eine höchst leckere Mischung aus Schmerz, Empörung und Reue dar.

„Versuch es nochmal! Diese Gelegenheit verschenke ich nicht großzügig. Also, Miss-Leck-mich-am-Arsch, einen Versuch lasse ich dir, um mich zufriedenzustellen. Schließlich bin ich kein Unmensch.“

„Bitte sei gnädig zu mir, Sire, und ich würde um den kleineren Plug bitten.“ Ihre Stimme zitterte, eher vor Wut als vor Schock, doch immerhin achtete sie mehr auf ihren Tonfall.

Ein Fortschritt, wenn auch ein winziger.

„Das lasse ich dir durchgehen, aber bis du auf diesem Feld ein wirklich vorzeigbares Beispiel bist, liegt es noch ein langer Weg. Für dich steinig“, er streifte mit seinen Lippen die superheiße Stelle, „für mich dagegen vergnüglich. Ich werde mir so einiges für dich einfallen lassen, bis dir die richtigen Worte, in einem perfekten Tonfall über die Lippen fließen.“

Vermutlich würde das nie bei ihr geschehen.

Insgeheim gefiel ihm diese Aussicht.

Er richtete sich auf, tätschelte ihren Arsch, lief hinter den Paravent, zog sich die Handschuhe aus und wusch sich gründlich die Hände. „Ich bereite einen Einlauf für dich vor, den ich dir verpassen werde, wenn du nicht endlich deine renitente Seite abstellst“, rief er. Zwar hatte er das nicht vor, aber sie traute ihm alles zu. Anschließend stellte er sich an die andere Seite des Tisches, damit sie sehen konnte, was er tat.

Gordon bezeichnete Rebecca des Öfteren als Wuthörnchen, was auch auf Stacy zutraf, wenn er ihren Blick in Betracht zog, den sie ihm zuwarf, ehe sie frustriert aufstöhnte. Schließlich konnte sie alles beenden, sofern sie es wollte. Zu ihrem Pech wollte sie das Spiel jedoch nicht abbrechen.

„Ein ganz schönes Dilemma in dem du feststeckst, nicht wahr, Diebin! Dein Stolz und dein Intellekt flüstern dir die ganze Zeit zu, dass du nichts von dem hier willst. Deine Gier dagegen“, er schmierte den Plug mit reichlich Gel ein, was er auf eine ziemlich anzügliche Weise erledigte, „lässt dich pitschnass, geil und willig auf dem Tisch liegen, mit herausgestrecktem Arsch und einer pochenden Klit, die nicht eher Ruhe geben wird, bis ich dich zum totalen Loslassen bringe. Möglicherweise wirst du einen Einlauf später sogar erleichternd finden. Aber den führe ich in dich ein, nachdem ich dich anders behandelt habe. Auf dem Stuhl natürlich.“ Er schürzte die Lippen und machte ein Kussgeräusch, weil sie ihn nach wie vor anstarrte, als wunderte sie sich, wieso er nicht einfach platzte. „So! Das hätten wir geschafft. Jetzt zu dir.“

Er lief um den Tisch herum und blieb hinter ihr stehen, betrachtete sie, wie geil ihre gespreizten Backen aussahen und wie sehr sein Handabdruck noch immer auf der Rundung prangte. Er führte die abgerundete Spitze an ihren Anus. „Du solltest wirklich nicht die Luft anhalten, das machte es nur schlimmer.“

„Woher willst du das denn wissen!“, stieß sie hervor, durchaus ziemlich pissig, was ihn dazu brachte, ihre Haare zu packen und ihr den Kopf in den Nacken zu ziehen, während er den Plug in sie einführte. Sie versuchte sich, mit den Händen hochzudrücken, aber das brachte ihr das Gegenteil von dem ein, was sie eigentlich beabsichtigt hatte. Schließlich gab es keinen Ausweg für sie. Sie konnte ihm nicht entkommen und sich selbst erst recht nicht.

Und diesem wunderbaren Sexspielzeug schon mal gar nicht.

Analverkehr reizte ihn nicht, aber das hier, das machte ihn gehörig an.

„Nun!“, sagte er betont fröhlich, da er genau wusste, wie sehr dieser Tonfall ihr Nervenkostüm strapazierte. „Siehst du, er passt wie angegossen.“ Er ließ sie kurz los, um seine Worte wirken zu lassen, ehe er sie diesmal nicht nur in den Haaren packte, sondern ihre Kehle mit der anderen Hand umspannte. „Hast du deinen pissigen unangemessenen Worten noch etwas hinzuzufügen?“


Kapitel 12

Stacy

Ob sie noch etwas zu sagen hatte?

Er beliebte zu scherzen. Ein ganzer Wasserfall von allen möglichen Wörtern türmte sich in ihrer Kehle zu einem riesigen Gebilde auf, bis sie ebenso gegen ihn an schluckte wie gegen seine unerbittliche Hand. Mit diesen wunderbaren Fingern, die so herrliche, aber ebenso schreckliche Dinge mit ihr anstellen konnten.

Ihr Sire!

Das bedeutete im Umkehrschluss, dass sie seine Sub war, seine Schiava.

Genauso fühlte sie sich jetzt, da sie sich ihm auslieferte und somit erst recht dieser Gier in sich, die sie zu verschlingen drohte. Schließlich besaß sie ein machtvolles Wort, mit dem sie jede Handlung ihres Sires unterbrechen konnte. Genau mit diesem Widerwillen und der Akzeptanz, dem Stolz und der Hingabe, der Lust und dem Unbehagen wusste er virtuos umzugehen, genau wie es ihm als Sire zustand.

Und sie glaubte ihm, dass er das mit dem Einlauf ernst meinte. Aber dann würde sie so schnell rot schreien, dass das Safeword im Raum widerhallte.

Wie sich dieses Ding in ihr anfühlte, leider nicht halb so abscheulich, wie sie gern behaupten würde. Um ehrlich zu sein, empfand sie das Toy als hochgradig erregend. Es ihm zu erlauben, sich ihm auf diese Weise darzubieten, erwies sich als unvergleichlich stimulierend. Es war auf eine demütigende Weise erregend. Da ging so viel in ihr vor, sowohl körperlich als auch emotional, dass das Gemisch Stacy beinahe überforderte. Deswegen musste sie loslassen und bei ihm konnte sie das – loslassen und schweben.

Douglas nahm seine Hände von ihr und setzte sie anschließend seinem Blick aus, sowie den spöttisch verzogenen Lippen.

„Machst du etwa Fortschritte und lernst allmählich, die Klappe zu halten? So wie es sich für eine Sub gehört, für eine Miss-leck-mich-am-Arsch mit etwas im Arsch, was noch recht klein ist.“

Klein?

Wenn dieser Plug bereits dermaßen riesig erschien, wie würde erst der größere sein? Das wollte sie heute wirklich nicht herausfinden, daher biss sie sich auf die Zunge, um weiteres Unheil von sich abzuwenden.

Aber sie war so naiv!

So vertrauensselig!

Dabei sollte sie doch wissen, mit wem sie es hier zu tun hatte.

„Nimm auf dem Stuhl Platz und wehe, wenn das Toy herausfällt“, verlangte er beiläufig, mit sanfter Stimme und einem verständnisvollen Gesichtsausdruck. All das weckte die Rebellin in ihr.

Der schlimmste Gentleman aller Zeiten reichte ihr die Hand, sobald sie stand, und führte sie zu dem Stuhl, dessen gepolsterte Auflage ein Bezug schützte. Sie legte sich auf den Stuhl, dessen Rücklehne leicht nach hinten kippte. Douglas ließ sie los und stellte sich vor sie. „Na hopp, spreiz deine Schenkel für mich und leg brav die Beine in die Schalen.“

Ja, sie hatte bereits mit gespreizten Beinen vor ihm gelegen, doch das hier, war eine ganz andere Hausnummer. In dieser Position öffnete sie sich ihm ganz und gar, untermalte seine Stellung und somit auch ihre. Ihm stand es zu, dass sie nichts vor ihm verbarg, weder körperlich noch emotional. Er verlangte alles von ihr und bekam es auch. Darauf lief es unweigerlich hinaus. Sie platzierte ihre Beine in den Halterungen und schloss kurz die Augen, was sie sogleich bereute, da er ihr in den Hintern kniff, fest genug, um sie außerdem aufschreien zu lassen.

„Wenn ich möchte, dass du nichts sehen kannst, werde ich dir eine Augenbinde umlegen. Also sieh genau hin, was als nächstes geschieht.“ Er fesselte ihre Knöchel an die Schalen, denn in ihnen waren Manschetten befestigt. Er wartete ein paar Sekunden, ob sie protestierte, was sie jedoch nicht tat, da die Fesselung ihre emotionale Erregung weiter steigerte. Inzwischen hielt er einen dicken Vibrator in der Hand, den er auf diese obszöne Weise mit dem Gel einschmierte.

Er wollte doch nicht …!

Und wie er wollte.

„Genieße dein erstes Mal, bei dem zwei deiner Öffnungen gefüllt sind, Ninjalina. Du wirst es lieben, nachdem du an dem Unangenehmen vorbeigefühlt hast. Das garantiere ich dir. Und entspann dich …“

„Diesen Running Gag, den kannst du dir sparen.“

Er schlug ihr mit der flachen Hand leicht auf den Venushügel, eine eindringliche Warnung, für die sie keine Fortsetzung brauchte. Douglas schaltete das Spielzeug ein und hielt es erst an ihre Klit, die er ebenso deutlich sehen konnte, wie alles andere von ihr. Sie hob den Kopf an, sodass sie seinen Blick nicht bloß spürte, sondern auch sah.

Wie gierig er sie anstarrte!

Wie unanständig sie sich ihm darbot!

Langsam schob er den Vibrator in sie hinein, was sich unfassbar anfühlte. Der Plug schien immer größer zu werden, sie immer mehr auszufüllen, der Vibrator zu riesig, um ganz in sie hineinzupassen.

„Gelb!“, rief sie und er stoppte sofort.

Schweiß brach auf ihrem Körper aus und sie versuchte, das Schluchzen zurückzudrängen, was ihr dennoch aus der Kehle brach.

„Ninjalina“, sagte er dermaßen zärtlich, dass ein zweites Schluchzen folgte, was sie schmerzte, denn sie wollte nicht aus diesem Grund weinen, weil alles auf einmal zu viel war. „Sag mir, was du fühlst, körperlich und emotional.“

„Ich habe Angst. Angst, dich zu verlieren. Angst, dass du mich nach diesem Spiel nicht mehr wiedersehen willst. Angst, dass ich zu viel für dich bin.“

Sie hatte ihre Seele offengelegt, denn das war, was sie daran hinderte, den letzten Zentimeter zu gehen, um ganz und gar mit ihm zu verschmelzen.

„Ich liebe dich, Stacy. Ich will, dass du zu mir ziehst. Ich will, dass du deine Werkstatt im Nebengebäude einrichtest. Denn aus genau diesem Grund, hat das Schicksal uns zusammengebracht, habe ich das Haus gekauft und endlich meine Rastlosigkeit verloren, da ich dich gefunden habe. Du bist die Frau, mit der ich mein restliches Leben verbringen möchte.“

Oh Gott!

Er liebte sie!

„So etwas kannst auch nur du machen!“

„Was denn?“

„Eine Liebeserklärung, während ich mit gespreizten Schenkeln vor dir liege, den Tränen nah und einem Orgasmus fast noch näher. Gefesselt und unterworfen, verführt und bestraft. Und scheiße noch mal, ich liebe dich, du grauenvoll unromantischer Highlander.“

„Nun, soll ich aufhören und dich losbinden?“

„Nein! Bitte hör nicht auf. Ich musste meine Ängste in Worte fassen, um sie loszulassen, damit ich loslassen kann.“

Er schob den Vibrator tiefer in sie hinein und schaute sie an. Schließlich hatte sie nur die eine Hälfte seiner Frage beantwortet. Aber sie saß im Moment schon wieder auf der rosa Wolke, berauscht von seiner eigenwilligen Liebeserklärung, die einfach verfickt perfekt war, weil sie zu ihm passte und zu ihr.

„Es fühlt sich einfach nur unfassbar intensiv an. Ich spüre meine Klit ganz tief in mir drin und ich habe noch nie einen vaginalen Orgasmus bekommen, aber das hier könnte mein erster sein. Und ich will zu dir ziehen.“

So! Jetzt hatte sie alles gesagt, was es zu sagen gab.

Douglas bewegte beide Toys in ihr und jedes Mal, wenn er den Analplug fast ganz rauszog und wieder hineinschob, war der Reiz am stärksten. Der Höhepunkt bahnte sich nicht nach und nach an, sondern er fing heftig an und fühlte sich völlig anders an als alle anderen Orgasmen, die sie bisher hatte. Tief in ihrem Körper und nicht ausgehend von dem Punkt, den sie als Klit bezeichnete.

Er wartete, bis der Höhepunkt abebbte und hielt dann still. Für einen Moment befürchtete sie, dass er sie zu einem weiteren Orgasmus bringen wollte, so wie in der einen Nacht, als er sie damit förmlich gequält hatte. Zu ihrer Erleichterung zog er die Spielzeuge raus, legte sie in eine Schale und löste die Manschetten.

„Ich habe noch mehr mit dir vor, Ninjalina. Du hast noch ein Rendezvous mit dem Flogger. Stell dich mit dem Gesicht zur Wand und halte dich an dem Ring fest.“ Wieder reichte er ihr die Hand und half ihr von dem Stuhl. „Aber erst solltest du etwas trinken.“ Er gab ihr ein Glas mit verdünntem Saft, das sie in drei Schlucken leerte und anschließend auf ein Sideboard stellte.

Douglas zog sie in die Arme und hielt sie ganz fest. „Ich liebe dich, Stacy Bodrow. Ich liebe dich, wie ich noch keine Frau vor dir geliebt habe.“ Sie schmiegte sich an ihn und die letzte Barriere in ihr löste sich auf. Denn jetzt ließ sie sich richtig fallen, ließ zu, dass sie sich in seiner Liebe verlor, in der Stärke und Integrität seiner Persönlichkeit.

„Ich liebe dich, Douglas. Und das war romantisch.“

Sie blieben eine ganze Zeitlang so stehen, hielten sich aneinander fest und atmeten durch. Beinahe widerwillig schob er sie von sich und schaute ihr tief in die Augen, ehe er sie leicht auf den Mund küsste.

Stacy lief zu dem Ring, an dem sie sich festhielt, wobei ihre Finger zitterten. Irgendwie war die Stimmung zwischen ihnen anders. Nicht mehr so sexuell aufgeladen, sondern emotional.

„Du wirst den Ring nicht loslassen, ehe ich es dir erlaube.“ Inzwischen stand er hinter ihr und es waren seine Lippen, die über ihren Nacken streichelten, über ihre Schultern, sodass eine Gänsehaut über ihren ganzen Körper rieselte. Dann fasste er um sie herum und zupfte an ihren Nippeln, nicht zu fest, nicht zu sanft, sodass es sich überaus angenehm anfühlte. „Du wirst tatsächlich noch Schmerzen für mich ertragen, selbstlos und hingebungsvoll, meine süße Ninjalina. Mir erlauben, dich mit Schmerz zu verführen, der mir so viel gibt, der mich ergänzt und mich mit dir verbindet. Der deine Persönlichkeit bereichert.“ Er umfasste ihre Kehle und hielt sie auf diese Weise, presste seinen warmen starken Körper an ihren, wobei sie sich über alles wünschte, dass er ebenso nackt wäre wie sie. Er rückte etwas von ihr ab und legte ihr etwas um den Hals, das er im Nacken verschloss. Kühl berührte die Kette ihre Haut und der Anhänger reichte bis zum Ansatz der Brüste. Leider konnte sie nicht erkennen, was es war, daher schielte sie nach unten. Es war ein silberner Ring mit Saphiren. „Wenn du brav bist, dann stecke ich ihn dir an den Finger, sobald ich mit dir fertig bin.“

Was?!

Meinte er damit, was sie dachte?

„Und du wirst jetzt still sein. Wir reden später darüber. Stöhnen, schreien, seufzen und keuchen darfst du. Von Fluchen rate ich dir ab, denn das mit dem Einlauf habe ich im Hinterkopf behalten. Und jetzt streck mir deinen überaus appetitlichen Arsch entgegen, damit ich ihn gebührend zeichnen kann, mit Malen, die ich mehrere Tage an dir bewundern werde. Schließlich gehörst du mir.“

Sie trat etwas von der Wand zurück, wobei sie den Ring festhielt, und streckte die Arme, sodass sie ihm ihren Hintern präsentierte.

Die abgeflachte Erregung brandete neu auf, sobald sie diese demütige Position einnahm, sie ihm die Leinwand überließ, damit er sie zeichnen konnte. Sie hörte, wie er den Flogger in die Hand nahm, die Strippen ausschüttelte und mit den Enden über ihren Rücken strich. Es erstaunte sie jedes Mal aufs Neue, wie hypersensibel ihr Körper auf alles reagierte.

Das Streicheln berührte sie tief.

Ihr Sire bereitete sie auf das Brennen vor, das unweigerlich folgen würde.

Ihr Sire ebnete emotional den Weg, damit sie nicht strauchelte.

Das Leder erreichte ihren Hintern und hier fühlte es sich unfassbar schön an.

Und dann trafen sie die ersten Feuerfedern, die sich sachte auf ihr ausbreiteten, so wunderschön und rein, wie nur Schmerz sein konnte, den ein liebender Partner ihr zufügte.

Der Schmerz war bedeutsam.

Der Schmerz war heilsam.

Der Schmerz brachte sie zum Leuchten.

Der Schmerz verband sie mit ihrem Sire.

Er verstand, wie er ihn einsetzen musste, damit sie sich darin verlieren konnte.

Er verstand, wie sehr sie ihn brauchte, um im Einklang mit sich selbst zu sein.

Eine Erfüllung, die Douglas ihr schenkte und im Gegenzug überließ sie ihm alles, was er einforderte.

Er schlug mehrere Male hintereinander zu, in wechselnder Stärke, an verschiedenen Stellen, sodass das Feuer jedes Mal anders ausfiel, bis es sich vermischte und ihre Haut großflächig glühte. Als würde er sie mit Glutküssen zeichnen.

Wie in Trance fühlte sie sich, da er nicht hektisch agierte, sondern sich die nötige Zeit nahm, um sie mit dem Flogger zu lieben. Genau das machte er. Es war herrlich, es war fordernd, es war unbeschreiblich.

„Du weißt ja gar nicht, wie absolut hinreißend du bist, Ninjalina. Wie deine Haut im Kerzenschein aussieht, wie Alabaster, an den Stellen, an denen ich dich nicht treffe. Wie leuchtend, an den Stellen an denen dich mein Feuerkuss trifft. Wie bei einer aufblühenden Rose.“

Der nächste Treffer brachte sie auf die Zehenspitzen und entlockte ihr ein Keuchen, da dieser schneidend ausfiel. Allerdings belohnte er sie sofort, da er sanft ihre Klit rieb, ihre Nippel kniff, was sich so herrlich anfühlte. Was den Genuss noch steigerte.

Die nächste Feuerfeder brannte sich in ihr Fleisch und sie schrie auf. Tapfer bekämpfte sie den Impuls sich zur Seite zu drehen, ihm auszuweichen, doch seine geschickten Finger ließen sie sogleich seufzen. Sie bestand nur noch aus Gier und Hingabe, denn er verführte sie mit einer Bestrafung, die ihr Innerstes zähmte.

„Ich sehe, wer du wirklich bist, kleine Diebin. Mir gefällt, was ich erspähe, was ich in dir freilege. All deine verborgenen Geheimnisse, die du nur mir zeigst. Hab keine Angst vor ihnen und mir.“

Jedes Mal, wenn er ihr stärkere Qual zufügte, belohnte er sie anschließend für ihr Leid. Er war ein Meister darin, Lust mit Pein zu vermischen und wusste genau, wie er vorgehen musste, damit ihre Lust bei ihr blieb und sie somit bei ihm.

„Komm her, Ninjalina“, forderte er mit sanfter Stimme, sodass auch diese eine Verführung darstellte.

Es bereitete ihr etwas Mühe, den Ring loszulassen, doch schlussendlich gelang es ihr. Sie drehte sich ihm zu und ohne, dass er sie auffordern musste, sank sie auf die Knie, senkte nicht den Kopf, sondern schaute ihm ins Gesicht, da sie wusste, er wollte es so.

„Danke, Sire.“ Stolz flutete sie, durchdrang sie, aber auch die Sehnsucht nach Nähe.

Er beugte sich zu ihr herunter, um nach ihren Händen zu fassen und zog sie auf die Füße, direkt in seine Arme.

„Was soll ich jetzt nur mit dir anstellen?“

„Also zunächst einmal, hast du viel zu viel an. Darf ich dich ausziehen?“ Sie meinte die Frage nicht ernst, da sie bereits nach seinem Shirt griff und es ihm über den Kopf zog. Anschließend machte sie kurzen Prozess mit dem Rest seiner Kleidung.

Endlich!

Der Highlander gehörte ihr, genauso wie sie ihm gehörte.

Sie stieß ein verzücktes Seufzen aus und streichelte erst mit dem Blick über seinen Oberkörper, über seinen erigierten Schwanz, um schlussendlich in seinen Augen zu versinken. Er packte sie, mit einer Hand in den Haaren, mit der anderen umfasste er ihren Hintern.

Das anhaltende Brennen flackerte gleißend auf, was sich einfach nur erfüllend anfühlte. Während er sie küsste, drängte er sie rückwärts auf die breite Liege zu, bis sie auf das Polster sank. Jetzt bekam sie all die Zärtlichkeiten, all die Nähe, die sie brauchte. Er liebte sie unfassbar innig, als hätte er auf einmal Angst, sie könnte zerspringen, wenn er sie zu fest anpackte. Dieser Kontrast war atemberaubend und sie überließ sich ihm, als er sie küsste, sie streichelte, ihr wunderschöne Dinge zuflüsterte.

Er kam in ihr und starrte auf sie herunter. Dermaßen viele Emotionen glänzten in seinen Augen, dass sie merkte, wie sich ihre mit Tränen füllten, die ihr über die Wangen tropften. Er verstand den Ursprung dieser Tränen, die sie erdeten, sie zurückholten aus diesem Hoch. Ihr Sire hielt sie, bis sie sich langsam aus dem Rausch löste.

„Nun“, wollte sie wissen. „Was hat es mit dem Ring auf sich?“

„Er ist ein Vorbote für einen Heiratsantrag, den ich dir machen werde, wenn wir beide dafür bereit sind. Aber zunächst ziehst du bei mir ein und die Sullivans werden das Gebäude für deine Werkstatt herrichten. Was sagst du dazu?“

„Ja, ja, ja.“


Epilog

Fünf Wochen später

Douglas

Wie so oft in der Vergangenheit feierten sie im Federzirkel, wobei sie heute zwei Gründe zur Freude hatten: Seans Geburtstag und die Bestrafung der Subs und Schiavas für ihre leichtsinnige Handlung der beinahe missglücken Rettungsmission.

Mabel und Ricardo waren vorhin eingetroffen und sie passten auf die Kinder auf, zumindest auf die zweibeinigen. Sie machten eine kindgerechte Wanderung mit anschließendem Picknick.

Die vierbeinigen befanden sich in einem extra abgezäunten Areal und Giotto passte auf, dass es zu keinen Streitigkeiten kam, wobei Ray, Carl und Timothy ebenfalls ein Auge auf das flauschige Rudel warfen. Um ehrlich zu sein, standen sie oft beisammen, um die Hunde stundenlang beim Spielen zu beobachten, weil das unfassbar Spaß machte. Bee und Ninja waren ebenso bei ihm eingezogen wie Ninjalina, wobei er sich nicht sicher war, wer von den Dreien mehr Unfug im Kopf hatte.

Sie alle bekamen die Hunde, in die sie sich sofort verliebt hatten und alle anderen waren entweder bei ihren Besitzern oder fanden neue Familien, was auch daran lag, dass DTS-Net sich der Sache annahm und ausführlich über die Machenschaften der Vermehrer und die zu vermittelnden Hunde berichtete. Sein Boss war jetzt auch um einen Hund reicher.

Ausgerechnet Flint Montgomery spendete an Golden Melody einen mehr als großzügigen Betrag, sodass Poppy keine Geldsorgen für die nächste Zeit plagten.

Alles fügte sich ineinander. Rebecca, Viola, Stacy und Ricardo planten eine gemeinsame Ausstellung, die den Namen The Kingdom of the Winter Wolves führte. Ricardo stellte atemberaubende Statuen her und seine Wölfe waren so fantastisch, dass sie bereits Käufer fanden, obwohl die Ausstellung erst im nächsten Winter stattfand.

In London!

Die Bitch und die Kröte saßen hinter Gittern. Ihr Wüten war weitaus schlimmer gewesen, als sie zunächst dachten. Unzählige Opfer meldeten sich und der schlimmste Fall, war der versuchte Selbstmord eines armen Kerls, den sie nach Strich und Faden ausgenommen und im Netz bloßgestellt hatten. Der Prozess fand in fünf Monaten statt. Stacy beteiligte sich an der Klage. Nicolas vertrat Stacy und eine Reihe der Geschädigten.

Douglas erlaubte sich ein Lächeln, da das Zusammenleben mit Stacy zuerst schwierig gewesen war, was vor allem an ihm lag, da er sie zunächst mit Samthandschuhen anpackte, aus Angst, sie zu überfordern und zu unterdrücken. Allerdings hielt das nicht lange an, da sie ihn derart ärgerte, dass er die Samthandschuhe nach einer Woche mit Dornen spickte.

Er tauschte mit John einen Blick aus, der sich das Lachen einfach nicht verkneifen konnte. Soweit Douglas das Vorgehen der devoten Monster beurteilte, spielten sie mit dem Teufel und der würde seinen Gewinn einfordern.

Diese geballte Ansammlung von Subbie-Power konnte einen Maestro, den auch nur die leichteste Schwäche plagte, in die Flucht schlagen. Aber die Herren des Federzirkel und des Sadasia waren aus einem anderen Holz geschnitzt, was auch an den jeweiligen devoten Hälften des Ganzen lag.

„Sean tut mir schon ein bisschen leid“, verkündete Miles vergnügt, der Sally beobachtete, die sich angeregt mit Ginger unterhielt. Noch lachten, kicherten und scherzten sie.

„Och, der kann das schon wegstecken“, sagte Roger, der schadenfroh dreinschaute.

Moira und Stacy saßen zusammen. Ihre Freundschaft war nicht bloß aufgeblüht, sondern stärker als vor all den Jahren. Jetzt konnte Moira endgültig mit den Dreckschweinen abschließen, die ihr Entsetzliches antaten. Sie hatten ihr eine Droge in den Drink gemischt, die ihr den Willen raubte, ehe sie sie vergewaltigten. Denn das war es gewesen, Misshandlungen der schlimmsten Sorte. Moira hatte Stacy eine Mitschuld gegeben, obwohl diese nichts davon wusste. Aber sie waren so jung gewesen, als es passierte. Es benötigte einige Gespräche, damit Stacy verstand, dass sie genauso wenig Schuld daran trug wie Moira.

„Es tut gut, die beiden so unbeschwert zu sehen.“ Alexanders amerikanischer Akzent fiel schon schwächer aus als in seiner Anfangszeit in England.

Jeder der Subs trug ein schwarzes T-Shirt mit der rosafarbenen Aufschrift: Reacher und darunter war ein Porträt von Sean, der genauso dreinschaute wie der Schauspieler. Und wenn Douglas die Geschenke betrachtete, stellte das nicht die einzige Überraschung für ihn dar.

Sie mussten ernst bleiben, zumindest diese Solidarität konnte Sean von seinen Freunden erwarten. Allerdings befürchtete Douglas, dass sie kläglich versagen würden, da immer wieder einer von ihnen lachte.

„Achtung sie kommen“, rief Tom, der hochgewachsene Wikinger, denn in so einem Film könnte er mitspielen. Seine Vorfahren stammten eindeutig aus Schweden, Dänemark oder Norwegen. Oder aus Asgard, wer wusste das schon so genau.

Keith und Sean betraten das Schlosszimmer des Federzirkel, wobei die gesamte Aufmerksamkeit auf Sean lag, den alle mit Happy Birthday begrüßten. Erst dann starrte Sean Hazel an, wobei er noch nicht so richtig erfasste, was die Subbies trugen.

„Happy Birthday, Reacher“, riefen die Subbies aus voller Kehle, die sich sicherlich bei Satan pudelwohl fühlten.

Hazel stand auf und eilte auf ihren Master zu, wobei sie übers ganze Gesicht strahlte.

„Ihr seid unmöglich. Damit mein ich euch alle.“ Ein anklagender Blick traf Seans Freunde, einen nach dem anderen. Allerdings zuckten seine Mundwinkel, ehe er breit grinste. „Diese Unverfrorenheit hast du bestimmt ausgeheckt.“ Er zog Hazel zu sich heran, schlug ihr nicht allzu zärtlich auf den Arsch und küsste sie leicht auf den Mund.

„Wenn du das herausfinden willst, musst du mich schon foltern.“ Hazel schien heute zwar keinen Todeswunsch zu besitzen, aber etwas Ähnliches. Sie kicherte wie die Oberhexe und hauchte anschließend: „Reacher.“

Für einen Moment haderte Sean mit sich, ob er sie auf der Stelle übers Knie legen sollte, aber mit übermenschlicher Anstrengung unterdrückte er diesen Impuls, da sie noch so einiges mit Hazel und den anderen Subbies vorhatten. Er wollte sich schließlich nicht den Appetit verderben.

„Möchtest du deine Geschenke auspacken?“, fragte sie ihn.

Er schaute zum Tisch herüber und wog ab, ob er dazu die Nerven hatte. „Natürlich“, meinte er nach einigen Sekunden. Douglas war sich sicher, dass er sich eher vorstellte, wie er Hazel auspackte, oder eher die Verpackung von ihrem kuschligen Körper riss. Nun, Seans Zeit würde kommen, genau wie die der restlichen Master.

Douglas schaute voller Vorfreude zu Stacy, die auf der Stelle zu ihm sah, als hätte sie seinen Blick körperlich gespürt. Sie versuchte, seinen Blick zu deuten, aber da konnte sie sich ruhig ihr überaus hübsches Köpfchen zerbrechen, was sie erwartete, konnte sie nicht erraten.

„Das zuerst.“ Hazel reichte ihm ein rechteckiges Paket, das sich als ein Boxset der Reacher-Serie entpuppte. Anschließend deutete sie auf ein rundes Gebilde, bei dem man keine Fantasie brauchte, um zu erraten, was das war.

„Du schenkst mir einen Hula-Hoop-Reifen?“, fragte er entgeistert.

„Nun ja“, sie tätschelte seinen flachen Bauch, „du musst schon ein bisschen an deiner Reacher Figur arbeiten. Gerade diese Körperstelle ist etwas weich.“

Vermutlich hegte sie doch einen Todeswunsch.

„Weich? Weißt du, was besonders hart an mir ist! Meine Handflächen. Ich fordere die Bestrafung der Subbies und der Schiavas ein“, rief Sean vergnügt. „Stellt euch auf einer Seite nebeneinander auf.“ Dieser Satz beinhaltete eine Schärfe, die die Subs in Bewegung versetzte.

Einige Sekunden später standen sie an der Längsseite des Tisches, wobei sie genügend Platz ließen, damit man an ihnen vorbeilaufen konnte, was Sean auch durchführte. Sie hatten sich darauf geeinigt, dass ihm die Ehre zuteilwurde, anlässlich seines Geburtstages und weil er mit ansehen musste, wie Hazel bedroht wurde.

Dieser spezielle Russe war auf dem Weg ins Gefängnis einige Male gestolpert und hatte es irgendwie geschafft, sich die Nase zu brechen, seine Schneidezähne zu verlieren und sich mehrere Male zu schneiden.

Sean kostete seine Rolle aus, was Douglas ihm gönnte. Er blieb vor jeder Sub stehen und bedachte sie mit seinem stählernen Charme. Die Sullivans holten inzwischen die Kostüme, wobei diese nicht üppig ausfielen. Sean hatte gerade Ginger erreicht, die ganz rechts stand, als Dean, John und Miles, die Schürzen und süßen Hauben auf den Tisch warfen. Eine Einheitsgröße, die jeder passte.

„Ausziehen und umziehen“, teilte Sean den Subs gerade mit. „Eure Kostüme sind aussagekräftig, aber ich erläutere euch trotzdem, was wir von euch erwarten, weil ich euch nicht im Ungewissen lassen möchte. Ihr werdet uns heute bedienen, uns mit Speisen und Getränken versorgen, euch über unsere Knie legen oder über den Tisch beugen und das alles, ohne zu murren. Noch Fragen?“ Sean wartete einige Sekunden, bis er ein „Hopp, hopp“, flüsterte, was er wirklich beherrschte.

Douglas heftete seinen Blick auf Ninjalina, die entgeistert auf die Schürze starrte, die sie in der Hand hielt. Zwar hatte sie vorne einen Latz, aber dieser würde vermutlich bloß Sallys und Kates Titten bei jeder Bewegung bedecken, besonders für Hazel und Viola sah es schlechter aus.

Scarlett wollte sich gerade aus dem Zimmer stehlen, da stellte Frank sich ihr in den Weg. „Wo willst du denn hin?“

„Mich umziehen“, vermeldete sie mit einem leicht schnippischen Unterton, der an Frank nicht verloren ging, was auch Scarlett bemerkte.

„Du ziehst dich hier um, so wie alle anderen Schiavas und mit Ausziehen meinte Sean bis auf die Haut, ehe Missverständnisse aufkommen“, sagte er laut genug, dass jede Schiava ihn hörte, auch Stacy, die errötete, so wie Rebecca und Ginger.

Aber sie akzeptierten ihre Strafe und jeder Master, Maestro oder Sire genoss ihre Zuwendungen, tätschelten Hintern, legten Subbies übers Knie, streichelten Pussys, von den Subs, die ihnen gehörten, und brachten die ein oder andere gehörig in Verlegenheit.

Etwas, das Douglas unerwartet viel Freude bereitete, denn er ließ es sich nicht nehmen, Stacy über eines der Sofas zu drapieren und sie abwechselnd zu spanken und mit einem Vibrator zu stimulieren, bis sie ihren Widerstand aufgab und nicht nur unter seinen Augen lautstark kam.

Hinterher verschleppte er sie ins Klassenzimmer, sodass er allein mit ihr war, wobei er auch den Rohrstock einsetzte, sie leckte und anschließend von hinten fickte.

Das Leben war noch nie besser gewesen.


Epilog 2

Drei Tage nach Seans Geburtstag

Hazel

Sean betrachtete sie mit einem dieser speziellen Blicke, die auf der Stelle ihren Herzschlag beschleunigten und ihre Klit pochen ließen. Dabei war sie nur in die Bibliothek gekommen, um ihm ein wenig auf die Nerven zu gehen.

Zunächst beachtete er sie nicht weiter, sondern tippte seelenruhig auf der Tastatur herum, was sie ihm ein paar Sekunden durchgehen ließ, ehe sie seufzte, sich räusperte und vor und zurück wippte, wobei sie durchaus mit dem Gedanken spielte, einen auf Stacy zu machen und ihn anzugreifen.

Endlich schaute er hoch und jetzt machte ihr Magen ein paar Sprünge. Vielleicht war es noch nicht zu spät, um zu entkommen.

„Zieh dich aus und knie dich hin, Dolcezza.“

Konnte er den Befehl nicht näher spezifizieren?

„Wohin denn? Dort? Hier? Dahinten?“, fragte sie oder eher gesagt hauchte sie, um ihn nicht weiter zu verärgern. Schließlich hatte sie ihr Monatskontingent in dieser Hinsicht bereits ausgereizt.

„Dahinten!“ Sein Wangenmuskel zuckte.

„Dahinten von dir aus oder von mir aus gesehen?“ Sie versuchte ihn, unter ihren Wimpern hinweg anzusehen, so wie es in Büchern beschrieben wurde, aber das funktionierte gar nicht, da ihre nicht wie Gardinen nach unten hingen.

„Hazel, treib es nicht auf die Spitze.“

Sie schlurfte an Sean vorbei und blieb stehen. „Hier?“

„Ja, verflucht.“ Er stand auf, betont langsam, und drehte sich ihr zu.

„Aber an dieser Stelle zieht es schrecklich.“

Er stieß einen ziemlich unterhaltsamen Atemzug aus, so einen, der von den Wänden des Zimmers widerhallte, das die elektrischen Fackeln in ein flackerndes und daher unheimliches Licht tauchten.

Und ihn!

Sie zuckten über sein Gesicht, das wie aus Stein gemeißelt erschien.

Trotz ihrer Kooperation wirkte er ungehalten.

Unverständlich!

„Nur keine Sorge, das wird nicht lange ziehen, sondern eher brennen. Dir wird schon warm werden“, stieß er hervor.

„Davon bin ich nicht überzeugt, aber, na gut.“ Sie sank auf den harten Boden, weil er ihr keine weiche Unterlage gönnte. Auch ihren Kopf senkte sie, denn sicher war sicher. Eindringlich starrte sie die Holzdielen an. „Ähm, Master, darf ich einen Vorschlag machen?“

„Was!“ Seine Stimme war jedenfalls nicht kalt, sondern mittlerweile ziemlich hitzig.

„Der Boden ist ganz schön staubig und voller Fussel. Wir sollten uns wirklich einen Saugroboter zulegen. Bei Amazon sind gerade welche im Angebot.“ Um ihn zu besänftigen, nahm sie die unterwürfigste Position ein und beugte sich nach vorn, um ihre Stirn auf den Boden zu pressen.

„Ich habe auch etwas für dich im Angebot ...!“ Er fügte ein Geräusch hinzu, das sich wie das Knurren eines Bären anhörte. Nicht von so einem kuschligen Teddy, stattdessen von einem, der sich auf einen Werwolf stürzte. „Aber da du saugen erwähnst ...! Ich sollte dir den übereifrigen Mund mit etwas stopfen, um endlich Ruhe vor dir zu haben.“ Er öffnete die Gürtelschnalle sowie den Knopf seiner Jeans.

„Oh mein Gott“, rief sie bei dem Anblick, der sich ihr gerade bot. „Unter dem Sofa liegt das Armband, das ich bereits seit Wochen vermisse.“

„Noch ein Wort von dir und ich knebele dich! Mit einem Knebelball.“

„Das wars dann wohl endgültig mit dem Saugen. Wie du willst, schneid dir ruhig ins eigene Fleisch.“ Sie schaute zu ihm hoch und traf seinen Blick. Ein Blick, der auf sie niederstarrte, als wollte er sie pulverisieren. „Von hier unten wirkt dein Bauch nicht so flach wie sonst. Benutzt du mein Geburtstagsgeschenk etwa nicht?“

Für einen Moment suchte er tatsächlich nach den richtigen Worten, während ihr Herzschlag sich in ihrer Brust austobte. „Du weißt schon, den Hula-Hoop-Reifen.“ Sie presste die Lippen aufeinander, da sie sich nur zu lebhaft daran erinnerte, wie er und Keith an dem rosafarbenen Hula gescheitert waren. Ungeachtet dessen entwich ihr ein Prusten.

„Lauf!“, flüsterte er.

Oh!

Sie sprang auf, rannte an ihm vorbei und er ließ sie die Tür erreichen, ehe er ihr nachsetzte. Sie hätte es besser wissen müssen, anstatt ihn derart anzustacheln. Aber sie konnte einfach nicht anders handeln, schließlich musste sie sich von ihrer Schuld befreien, damit sie die Distanz zwischen sich beseitigten, so gründlich, damit sie nie wieder entstand. Niemand verlangte, dass sie dabei keinen Spaß haben durfte.

Während er ihr nachsetzte, rannte sie kreischend durch die Gänge des Sadasia, bis sie merkte, dass er sie zielgerichtet vor sich hertrieb, auf ein spezielles Zimmer zu. Jetzt wusste sie auch, was er vorhin an seinem Notebook getrieben hatte, denn die Elektronik des Sadasia hatte letzte Woche ein erneutes Update bekommen. Sean konnte von seinem Notebook aus, Zimmer sperren und entsperren, daher ließ sich auch kein einziges der von ihr bevorzugten Themenzimmer öffnen.

Mit Ausnahme des nächsten, dessen Türklinke sie herunterdrückte. In ihrer Hektik fiel sie fast auf die Nase, da das Nachgeben der Tür sie überraschte. Sie stolperte hinein und wollte sofort wieder aus dem Zimmer flüchten, da es das Sportzimmer war, kein normales, sondern eins für BDSM.

Leider stand Sean bereits im Türrahmen, der es sich nicht nehmen ließ, die Tür zu versperren, ehe er sich zu ihr herumdrehte. Schweiß bedeckte ihren Körper und sie atmete hektisch, was ihm überaus gefiel, denn seine Augen leuchteten förmlich auf.

Sie liebte das Beduinenzimmer oder das Barockzimmer, dieses hier war eins, das Sean liebte. Im Grunde genommen konnte er sie überall quälen, bestrafen und belohnen, sogar draußen auf dem Rasen, ohne jegliches Hilfsmittel.

Aber hier konnte er sie auseinandernehmen, ohne sie mit der Hand zu berühren. Hazel schielte zu den Hanteln, die sie hasste, der Matte, die sie verabscheute, der Sprossenwand, die sie mal kreuzweise konnte.

Doch all diese Dinge ließ Sean linksliegen, da er nach seinem Geburtstagsgeschenk griff, dem Hula-Hoop-Reifen. Wieso war er dermaßen vorbereitet? Misstrauisch starrte sie ihn an, was ihm ein Lächeln entlockte, eines von dem sie genau wusste, dass er es speziell für sie reservierte.

„Ah, Dolcezza, du solltest dich nicht lautstark mit Alexis, Rebecca und Stacy in der Küche unterhalten, wenn du willst, dass deine kleinen Geheimnisse auch Geheimnisse bleiben.“

„Du hast uns belauscht!“

„Das habe ich. Möchtest du mir etwas mitteilen, bevor wir beginnen?“

„Es tut mir leid, dass ich dachte, du würdest mich unterdrücken und bevormunden. Mir zu viel zumuten. Du hast mir eindeutig bewiesen, dass dem nicht so ist. Bitte halte dich heute nicht zurück. Halte nie etwas vor mir zurück. Von deiner Persönlichkeit, deinen Neigungen. Ich liebe dich. Bitte, Master. Bitte, Sean.“ Sie stellte sich aufrechter hin. „Schließlich kannst du das ebenfalls von mir erwarten. Ich müsste mich ändern, damit du dich änderst. Ich will beides nicht.“ Sie zog die Augenbrauen hoch. „Bitte, Reacher!“

Er ließ die Wucht seiner Persönlichkeit auf sie einwirken, für eine gefühlte Ewigkeit. Zeit konnte sie tatsächlich körperlich spüren, wenn Sean sie für sich nutzte.

„Nimm den Reifen. Leg ihn um und ich geb dir eine Minute, um dich aufzuwärmen.“ Er reichte ihr den Reifen, wartete, bis sie ihn um ihre Taille legte und der Hula sich mit ihren Bewegungen drehte.

Er zog die Gardinen zurück, sodass sie in den Garten sehen konnte und öffnete eines der Fenster.

Inzwischen hielt er einen Rohrstock in der Hand. Sein Blick war besitzergreifend, heiß, sinnlich und jagte ihr einen Schauder über die Wirbelsäule.

Sie gehörte ihm und sie übergab ihm das Recht, mit ihr zu machen, worauf er auch immer Lust hatte, da sie seine sadistische Seite ebenso liebte wie seine zärtliche. Wie hatte sie nur daran zweifeln können?

„Du wirst den Reifen für drei Minuten oben halten.“

Das sollte sie schaffen!

„Allerdings werde ich deine Willenskraft testen.“

Selbstverständlich!

„Ich werde dich zwischendurch mit dem Stock schlagen, und jedes Mal, wenn der Reifen fällt, bekommst du nachher zwei Schläge, bei dem du dich über den Bock legen wirst. Deine Zeit beginnt jetzt!“ Er drückte auf den Knopf seiner Armbanduhr.

Leider rannte in diesem Moment eine splitterfasernackte Stacy über den Rasen, verfolgt von Douglas, der einen Kilt trug, kein Schwert mit sich führte, stattdessen eine Gerte und lauthals schrie: „Es kann nur einen geben! Oh, lassie, du wirst dich gleich über meinen Knien wiederfinden. Heulend!“

Der Reifen fiel herunter.

Seans Lächeln verwandelte sich in ein eindeutig sadistisches. Als sie auf seinen Schritt starrte, beulte sich seine Hose verräterisch aus. Zwischen ihnen war alles wie es sein sollte. Als der erste Feuerstreich sie auf dem Arsch traf, bildeten sie eine Einheit.

Als sie später in seinen Armen weinte, rückte ihre Welt zurück ins Gleichgewicht.

Ende


Leseprobe Game of Dice - One

Wir sind zu sechst, sechs Freundinnen, die sich in dieser Woche ihre geheimsten Fantasien erfüllen. Sechs Frauen, die aus ihrem Alltagstrott ausbrechen. Sechs Sehnsüchte, die nicht unterschiedlicher sein könnten.

Willkommen bei Game of Dice!

Ich habe mich auf ein Würfelspiel eingelassen.

Ein Wurf, der über mein Schicksal in der heutigen Nacht entscheidet.

Ein Wurf, der bestimmt, was der Fremde mir in den nächsten Stunden antun darf.

Ein Wurf, der die Jagd auf mich eröffnet.

Ein Wurf, der mein Leben verändert.

Ich würfele die Eins und damit bin ich die Beute des Mannes mit den herrlich finsteren Absichten. Er wird mich nicht entkommen lassen.

Allerdings ich ihn auch nicht.

Patricia

„Kommst du endlich!“, rief Jill, drehte den Kopf und grinste mich an. Mir war nicht zum Grinsen zumute, denn mein Gesicht gefror gerade. Ich plante meine Flucht, wie ich mich am besten in Luft auflöste, ohne eine Spur zu hinterlassen. Leider bestand ich aus festen Gebilden, die störrisch an Ort und Stelle blieben, die miesen Verräter. Mein Verstand suchte verzweifelt nach einer Rettung aus diesem Dilemma, obwohl ich genau wusste, dass es kein Rettungsboot für mich gab.

Hatte Jill etwa hiervon gewusst?

Oder sogar alle von meinen Freundinnen?

Was hatte ich ihnen denn getan?

Eine Antwort blieb ich mir schuldig.

Jill lachte sogar, so richtig vergnügt. Ob sie wirklich so selbstsicher war, wie sie sich in diesem Moment gab? Obwohl sie sich diesen beiden Alphas gegenübersah, deren Anblick meinen Puls derart in die Höhe trieb, dass ich mich nicht traute, aus dem Minibus auszusteigen, der uns vom Flughafen in Bordeaux abgeholt hatte. Mutig mein Schicksal anzunehmen, ihm sozusagen Auge in Auge gegenüberzutreten. Bis vor ein paar Sekunden hatte ich vor Unternehmungslust gestrotzt, doch das war leicht gewesen.

Inmitten meiner Freundinnen.

Inmitten von Gelächter und Gekicher.

Naiv und leichtsinnig.

Ohne ihn, dem Dunkelhaarigen, der mich bereits ins Visier nahm, eindringlich und unausweichlich. Würde ich doch nur eine Fata Morgana erspähen, ein flirrendes Gebilde, das meine Wahrnehmung trübte.

Inzwischen fühlte ich mich nicht länger beherzt und davon überzeugt, das Richtige in Angriff zu nehmen. Denn jetzt waren wir nicht mehr allein, sondern zwei Männer warteten auf uns und an ihnen entdeckte ich rein gar nichts, worüber man kichern oder lachen konnte. Sie trugen passenderweise schwarz. Gutsitzende Hosen und T-Shirts, die sich an ihre starken Körper schmiegten. Dabei hatten sie es nicht nötig, ein Statement abzugeben, was ihre Intentionen anging. Selten oder eher gesagt noch nie hatten mich Männer mit ihrem reinen Anblick derart beeindruckt. Und von dem Jüngeren der beiden ganz zu schweigen. Sein Anblick erwischte mich wie ein Keulenschlag, der sich ständig wiederholte.

Wumm!

Wumm!

Wumm!

Meine Reaktionen trafen mich unvorbereitet und beunruhigten mich aufs Äußerste. Sein Gegenüber nicht einschätzen zu können, wühlte einen zuweilen auf, aber dem konnte man entgehen, indem man einfach ging. Aber sich selbst als ausgeschwärzte Passage in seiner eigenen Geschichte vorzufinden, weil man den Bezug zu sich verloren hatte, war hochgradig beängstigend!

Das ist alles, was du fühlst? Na komm, da sind weitere Gewürze im Spiel. Oder bist du zu feige, sie dir einzugestehen?

So eine innere Stimme verursachte zuweilen fiese Stiche, besonders wenn sie ständig bohrte, hinterfragte, alles besser wusste und leider oft richtig lag. Daher antwortete ich ihr, weil sie mich ansonsten bis in die Ewigkeit nerven würde.

Aufgeregt!

Erregt!

Belebt!

Überrascht!

Trotz dieser Einsichten klebte ich als Einzige von uns sechs an meinem Sitz.

Damit hast du nicht gerechnet, nicht wahr!, meldete sich erneut mein Verstand zu Wort, die blöde Kuh.

Womit sie mal wieder ins Schwarze traf, zielgerichtet genau in die Mitte, mit einem Pfeil, der sich nicht mehr entfernen ließ.

Steig endlich aus, du Feigling.

Nein, nein, nein. Ich werde mich nicht rühren, vielleicht verliert er das Interesse an mir.

Was sich natürlich als leichtsinnig und hochgradig dämlich herausstellte, denn jetzt besaß ich die ungeteilte Aufmerksamkeit von Mr Hot and Dangerous mit dem stechenden Blick, den er wie einen Laserstrahl auf mich richtete. Derart intensiv, als würden uns keine fünf Meter voneinander trennen. Derart hitzig, als würde seine Hand bereits den Kontakt zu meinem Gesäß suchen.

Er würde bestimmt gleich zu mir kommen, das spürte ich mit jeder Faser, die mich ausmachte. Ich könnte die Tür zuziehen und sie verriegeln. All diese dämlichen Ideen veranstalteten ein Potpourri in meinem Inneren – einen Tanz des Unausweichlichen.

Game of Dice One (Dice Reihe 1) eBook : Mignani, Linda: Amazon.de: Kindle-Shop


Autorin

Eine kleine Bitte:

Ich würde mich sehr über eine Rezension oder eine Sternenbewertung freuen.

Ich wurde in Kirkcaldy (Schottland) geboren und möglicherweise liebe ich daher die Natur über alles. Wenn ich nicht schreibe, wandere ich für mein Leben gern.

Schreiben bedeutet mir einfach alles und ich stecke mein ganzes Herzblut in jeden einzelnen Roman, in jede Figur und in jede Zeile. Einmal angefangen, kann ich nicht aufhören, bis die letzte Silbe geschrieben ist.

Ich finde, dass Erotik und Humor einander nicht ausschließen, sondern sich wunderbar ergänzen. In meinen Romanen findet man (unter anderem) erotische Welten, in denen eine zärtliche Unterwerfung keinen Widerspruch darstellt.

Linda Mignani im Netz:

Du möchtest immer auf dem Laufenden bleiben, dann besuche meine Website und trage dich für den Newsletter ein: www.lindamignani.de

Facebook: Linda Mignani-Autorin Linda Mignani

Instagram: lindamignani

Oder besuche meine Autorenseite bei Amazon:

Amazon.de: Linda Mignani: Bücher, Hörbücher, Bibliografie

Impressum

Linda Mignani

Holtstegstr. 76

46147 Oberhausen

webmaster@lindamignani.de


Weitere Romane von Linda Mignani:

Federzirkel:

1. Bittersüßer Schmerz, 2. Bittersüße Hingabe, 3. Verführung und Bestrafung, 4. Zähmung und Hingabe, 5. Vertrauen und Unterwerfung, 6. Feuerperlen, 7. Feuertango, 8. Feuernächte, 9. Bittersüße Verführung, 10. Glutküsse, 11. Bittersüßes Verlangen, 12. Bittersüßer Widerstand, 13. Feuerfedern

Touch Reihe:

1. Touch of Pain, 2. Touch of Pleasure, 3. Touch of Trust,

4. Touch of Feathers (Crossover zwischen dem Federzirkel und der Touch-Reihe), 5. Touch of Sugar

Dice Reihe:

Game of Dice – One

Liberia:

1. Dark Tango, 2. Submissive To Go

Wild Card Society, Die Tränen der Lilien, Master Dreadful meets Miss Curvy, Versteigert, Stayaway Falls: Vernascht und Verzaubert, Silent Snowflakes of Love

Warrior Captors:

1. Kriegsbeute, 2. Jagdbeute

Mitternachtsreihe:

1. Mitternachtsspuren, 2. Mitternachtserwachen,

3. Mitternachtsdornen

Drachenblut:

1. Drachenschwingen, 2. Drachendämmern
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